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  Anmerkung des Autors


  


  Bevor Sie mit der Lektüre dieses Buches beginnen, sollten Sie sich vielleicht eine geeignete Atmosphäre schaffen. Mit anderen Worten: Schließen Sie alle Fensterläden, entfachen Sie ein gemütliches Feuer im Kamin oder zünden Sie mehrere Kerzen an (aber nicht zu wenige, sonst werden sich ihr Augenarzt und ihr Optiker die Hände reiben), sofern Sie keinen Kamin besitzen sollten.


  Sorgen Sie für eine stimmungsvolle musikalische Untermalung. Sehr zu empfehlen wären da die Filmmusiken von John Williams und Danny Elfman und jedes erdenkliche Weihnachtslied, welches Sie noch irgendwo auf einer CD, einer Schallplatte, einer Kassette oder vielleicht sogar noch auf alten Tonbändern finden können. Dann machen Sie es sich in Ihrem Sessel oder noch besser auf Ihrem Sofa bequem.


  Tragen Sie dabei weiche, anschmiegsame Kleidung. Besser nichts was Sie zu sehr einengt oder gar kratzt. Gemütlichkeit sollte bei diesem Punkt auf jeden Fall über Stil stehen.


  Und vielleicht sollten Sie, falls Sie nicht allein leben, den Rest Ihrer Familie irgendwohin verbannen, während Sie lesen. Geben Sie Ihnen etwas Geld, damit die ins Kino gehen können oder dergleichen, so haben Sie stundenlang Ruhe!


  Vorsicht: Diese Maßnahme könnte sich ohne Ihr ausdrückliches Verlangen des Öfteren wiederholen, also seien Sie auf der Hut!


  Besorgen Sie sich nun etwas zum Naschen. Nichts Lautes, also keine Kartoffelchips oder Nüsse oder in dieser Richtung, sondern eher was zartschmelzendes oder fluffiges wie Schokolade oder Marshmallows.


  Eine große Tasse heiße Schokolade wäre dazu auch noch sehr zu empfehlen.


  Des Weiteren sind Wintermonate, ganz besonders der Dezember zur Vorweihnachtszeit, sehr zu empfehlen für die Lektüre dieses Buches, was natürlich nicht bedeuten soll, dass Sie im Mai oder August nur eingeschränktes Lesevergnügen hätten. Schließlich verändert sich das hier nieder geschriebene nicht aufgrund von Witterungsverhältnissen und dieses Buch hat auch noch nicht gelernt, den Kalender zu deuten!


  Jetzt fehlen eigentlich nur noch Ihre Kuscheldecke und einige weiche Kissen, die aber nicht so extrem weich sein sollten, dass ihr Nacken irgendwann die Verspannungen eines Hindernisparcours aufweist oder Ihr Kopf komplett darin verschwindet, wenn Sie ihn darauf betten.


  Sind Sie jetzt allein?


  Sind Sie entspannt?


  Alles vorbereitet wie empfohlen?


  Gut! Sie werden sehen, dass Sie dies um einiges tiefer in die Geschichte eintauchen lassen wird. Ja, das meine ich wirklich ernst!


  


  Kommen wir nun zum wesentlichen Teil: Dem Buch selbst. Sie halten gerade „Golgrimms wundersame Welt“ in Ihren Händen.


  Dieses Buch basiert nicht immer auf den Gesetzen der Logik oder der Physik oder ähnlichen Gesetzen, obwohl es sehr logisch aufgebaut ist. Dies mag verwirrend klingen, ist es im Grunde auch, soll Sie aber eigentlich nur zu einer einzigen Sache animieren:


  Sehen Sie dieses Buch als Spaß, als Parodie oder einfach als irgendwie liebenswert schwachsinnige, aber doch äußerst amüsante Lektüre zum abschalten. Von mir aus auch als totalen Nonsens oder als satirischen Querhieb auf die Gesellschaft unserer Zeit. Wobei ich mir letzteres am wenigsten vorstellen kann, aber man weiß ja nie!


  Die Herangehensweise bleibt völlig Ihnen überlassen. Auf welche Weise Sie sich aber auch immer dieses Buches annehmen werden, Sie dürfen es auf gar keinen Fall zu ernst nehmen und schon gar nicht sollten Sie in irgendwelchen Lehrbüchern nach einer wissenschaftlichen Grundlage zur Erklärung suchen, weshalb es rechteckige Welten, roten Regen und Bären mit Briefkästen gibt. Ja, sie haben richtig gelesen! Diese Tatsache müssen Sie sich grundsätzlich und immerwährend vor Augen halten, denn sonst könnte es sein, dass Sie beim Nachdenken über den Sinn und Zweck solcher Dinge mit Ihrem Gehirn in eine Warteschleife geraten, nur damit Ihr Verstand danach winke-winke macht und sich auf Nimmerwiedersehen verabschiedet.


  Achten sie hierbei auf lebenswichtige Hinweise: Aufsteigender Rauch aus den Bereichen der Großhirnrinde, unkontrollierbare Grunzlaute, Aussetzen der Motorik, das Beherrschen einer Ihnen völlig fremden und seltsam klingenden Sprache zum Beispiel. Dies sind Zeichen der Übersättigung oder einfach ein simpler Wink ihres Gehirns, welches ihnen sagen will:


  "Tschüss, das war’s! Ich bin jetzt weg und was du machst ist mir egal!"


  Also als allererstes müssen Sie Ihr Gehirn auf Stand-By schalten. Das heißt, sie müssen ihre Gedankengänge auf ein Minimum reduzieren. Das klingt zwar immens schwer, aber was Tausende von Politikern auf der ganzen Welt innerhalb von Sekunden schaffen und es auch über ganze Amtsperioden beibehalten, das sollten Sie doch wohl für die Dauer einer kleinen Lektüre hinbekommen.


  Also Regel Nummer eins: Nicht zuviel nachdenken.


  Hinterfragen Sie bitte nicht, weshalb die Sonne flackert, wieso Fische Karten spielen und warum das Meer klebt. Tun sie sich selbst und ihrem Gehirn um Himmels Willen diesen einen Gefallen. Die Antwort auf all diese Fragen ist so simpel, dass Ihr Gehirn diese Wahrheit vielleicht nicht verkraften wird. Fachleute nennen dieses Phänomen "schizoide Embolie", es ist eine Art Kernschmelze im Zentrum der Denkmaschine. Also in Ihrem Gehirn.


  Wenn Sie das immer noch nicht so richtig verstehen, dann machen Sie jetzt bitte folgendes:


  Nehmen Sie ein rohes Ei aus Ihrem Kühlschrank.


  Legen Sie es in die Mikrowelle.


  Stellen Sie die höchste Wattzahl ein, die Ihrer Mikrowelle zur Verfügung steht.


  Aktivieren Sie das Gerät.


  Und nun schauen Sie, was passiert.


  Und?


  Gesehen?


  Im Klartext heißt das: "Du nix zuviel nachdenken, sonst dein Hirn machen Bumm!!!"


  Die zweite Regel ist um einiges einfacher: Beachten Sie um Gottes Willen Regel Nummer Eins!!!


  Die nachfolgenden eintausendachthundertvierundsechzig Regeln verweisen ebenso auf Regel Nummer Eins, nun sollte Ihnen die extreme Wichtigkeit dieser Regel durchaus bewusst geworden sein.


  Nun, ich versichere Ihnen, dass hinter diesem Buch, genau wie hinter jeder anderen Geschichte, beziehungsweise hinter fast allem in diesem Buch eine gewisse Logik steckt. Also machen Sie sich keine Sorgen, befreien Sie ihren Kopf von allem Überflüssigen und tauchen Sie ein. Und vielleicht, ja vielleicht werden Sie schon bald des Rätsels Lösung finden, welches unsere Titelheldin Sarah ebenso zu finden versucht. Doch Sarah ist nicht allein auf ihrem Weg. Sobald Sie ihre Geschichte lesen, werden auch Sie, lieber Leser, sich auf eine zauberhafte Reise in Golgrimms wundersame Welt begeben.


   Und bei dieser Reise wünsche ich Ihnen viel Spaß!


  


  


  


  


  


  


  


  


  Gefangen im Nichts


  


   Egal welche Sinne sie auch anstrengte, alles was sie wahrnehmen konnte, war ein gähnendes Nichts. Ihre Augen sahen Nichts, ihre Ohren hörten Nichts, ihre Finger fühlten Nichts, ihre Zunge schmeckte Nichts und ihre Nase roch Nichts.


   Das Nichts war allgegenwärtig, seit Ewigkeiten nunmehr und es machte sie schier wahnsinnig! Ihr Zeitgefühl hatte sie schon lange verlassen, aus Tagen waren Wochen, aus Wochen Monate, aus den Monaten waren Jahre und aus jenen Jahren waren vor langer, langer Zeit schließlich Ewigkeiten geworden.


  Mit all ihrer Macht lehnte sie sich erneut gegen die Portale dieser Existenzebene auf, in der sie gefangen war, versuchte all ihre grausame Zauberkraft gegen die vorhandenen Schutzzauber in ihnen zu richten, doch nichts half hier im Nichts. Sie hatte es schon unzählige Male versucht und ebenso viele unzählige Male war sie auch schon gescheitert. Sie wusste nicht mehr wie oft genau.


  Sie wusste, allein von diesem Ort aus konnte sie die mächtigen Schutzzauber, welche die Portale verschlossen und sie somit an diesen Ort banden, nichts ausrichten. Doch die schiere Verzweiflung, all ihr Hass und die natürliche Bosheit ihrer Persönlichkeit, ließen sie es wieder und wieder versuchen. Obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Obwohl sie wusste, dass es schier unmöglich war.


  Sie brauchte Hilfe von außen, nur mit Druck von zwei Seiten konnten die Schutzzauber der Portale gebrochen oder umgangen werden. Sie wollte schreien und fluchen, doch wie zu erwarten entfuhr ihrer Kehle kein einziger Laut – eben Nichts!


   Hier an diesem Ort gab es weder Gut noch Böse, noch laut oder leise, hoch oder tief, dies oder jenes. All das war bedeutungslos an diesem Ort und jeder normale Mensch wäre bereits nach Stunden wahnsinnig geworden, doch sie nicht.


  Ein normaler Mensch hätte schon lange nicht mehr solch komplexe Gedankengänge gehegt wie sie. Irgendwann hätte ein normaler Mensch nichts mehr gedacht. Und dann wäre ein normaler Mensch zu einem Nichts geworden. Seine Existenz hätte sich in nichts aufgelöst. Und wenn man nichts mit nichts mischt, dann bleibt nicht viel mehr übrig als Nichts.


  Doch sie hielt stand, denn sie war kein Mensch. Sie war weit mehr als das. Sie war eine Essenz voller Reinheit und Macht, ein höheres Wesen und ja, sie war böse. Abgrundtief böse!


   Einst der Schrecken der Welt, eine Königin, eine Göttin gar, jetzt nur mehr ein Schatten ihres einstigen Selbst. Eingepfercht im Nichts, verstoßen und verbannt. Und doch ließ allein diese Tatsache ein leichtes Lächeln über ihr schmales, filigranes und boshaft schönes Gesicht zucken.


   Warum war sie verstoßen und verbannt worden? Der Grund selbst war ihr klar, doch warum hatte man sie nicht getötet?


   Sie schüttelte den Kopf, versuchte den Druck und die Schmerzen und die kriechend beginnende Leere in ihrem Kopf heraus zu schütteln. Gefühle und Empfindungen waren das einzige was einen wenigstens eine Zeitlang noch existieren ließ, wenn man ansonsten von nichts anderem außer dem Nichts umgeben war! Das Nichts fraß sich bereits in ihren Kopf, es ließ ihre Erinnerungen verblassen, ihre Gedanken unklar werden, irgendwann würde auch in ihrem Kopf das Nichts herrschen.


  Doch dies durfte nicht geschehen, niemals, ganz gleich wie viel Zeit sie noch in ihrem Exil verbringen müsste, ganz gleich wie lang die Ewigkeit dauern würde, welche der bereits vergangenen Ewigkeit folgen würde, sie musste versuchen klare Gedanken zu fassen, das Nichts aus ihrem Kopf und ihrem Körper zu verbannen.


  Also zurück zu ihrer Frage, wie lautete sie doch gleich?


  Achja: Warum hatte man sie nicht getötet?


   Nun, das war im Grunde eine leichte Frage mit einer simplen Antwort obendrein.


   Sie war unsterblich!


   So einfach war das. Nicht einmal er hatte es geschafft, sie zu töten. Nicht einmal er! Und diese vom Nichts angefressene, aber dennoch durchaus präsente Erinnerung ließ erneut ein Lächeln auf ihrem makellos bösen Gesicht erscheinen.


   Er!


   Er war es auch gewesen, welcher diesen Weg ersonnen hatte um sie zu binden, welcher ihr dieses Exil geschenkt hatte, ihre eigene ganz private Hölle! Oh, wie sie es genießen würde, ihn sterben zu sehen. Jaaa, und wie sie es genießen würde…


  


  


  


  


  


  


  


  Spionfledermäuse wie wir


  


  Innerhalb von Sekunden ging die immerzu gleichbleibend strahlende Sonne unter und tauchte die ferne Welt Notrak Husch in finsterste Nacht.


  Was dies anging, war das Universum um Notrak Husch übrigens sehr eigenwillig. Für gewöhnlich dauerte es nur einige Sekunden, um die Welt aus totaler Finsternis zu reißen und mit Licht zu überfluten. Es konnte aber auch geschehen, dass die Sonne innerhalb von zwei Sekunden nur halb aufging, verharrte, und fünf Minuten später, oder auch fünf Tage später, zu ihrer vollen Pracht heranreifte.


  Nun, eigentlich ging die Sonne selbst aber gar nicht auf. Es hatte mehr den Anschein als würde sich der Himmel seitwärts oder manchmal auch horizontal öffnen, um den uneingeschränkten Blick auf die Sonne freizugeben. Dann fluteten die ersten Sonnenstrahlen mal von links oder rechts auf die Welt hinab, manchmal von mehren Seiten gleichzeitig und manchmal sogar ganz plötzlich von oben herab.


  Und es kam zuweilen auch vor, dass sich auch zuerst der Himmel öffnete und im Bruchteil einer Hundertstelsekunde danach die Sonne am Horizont erleuchtete.


  Äußerst selten allerdings dauerte dies mehr als eine volle Minute! Und es kam zuweilen sogar vor, dass einem vierzehn Stunden langen Tag eine zwei Stunden lange Nacht folgte, worauf ein fünf Stunden langer Tag folgte, dem wiederum eine sechs Tage lange Nacht folgen konnte.


  In der Welt Notrak Husch gab es keine Dämmerung und auch kein romantisches blutrotes Feuer am Horizont, welches von der untergehenden Sonne zeugte. In Notrak Husch wurde es schlagartig Nacht, als wäre der Himmel nur ein Bildnis welches irrsinnig schnell ausgetauscht wurde. Tagbild weg, Nachtbild hin. Niemand wusste genau warum das so war. Es war einfach so.


  Der offizielle Chronist von Notrak Husch hatte in seinen unermesslichen Archiven Aufzeichnungen, wonach der längste Tag aller Zeiten über acht Wochen gedauert hatte und die längste Nacht über sechs Wochen.


  Aus diesem Grunde gab es auf Notrak Husch keine Uhren. Wozu auch. Selbst wenn die Uhren zwei Uhr mittags anzeigten, konnte es von einer Sekunde auf die andere bereits stockfinstere Nacht sein. Viele Kleinunternehmer mussten aufgrund jener seltsamen und nahezu unberechenbaren Tag und Nacht Verhältnisse bereits Konkurs anmelden, da die Nachtzuschläge für solch immens lange Nächte wirklich jedes Budget sprengten.


  Aber das war nicht das einzige Phänomen auf Notrak Husch. Es gab auch keine Jahreszeiten. Es war grundsätzlich warm, nur manchmal etwas zugig. Schneien tat es nie und nur alle paar Jahre regnete es mal. Allerdings konnte man hierbei nicht wirklich von Regen sprechen, so wie wir ihn von unserer Erde kennen. Für gewöhnlich fielen nur ein paar Tropfen vom Himmel deren Farbe aber bei jedem Schauer eine andere war. Es gab orangen Regen, gelben Regen, roten Regen, schwarzen Regen, milchigen Regen und sogar durchsichtigen Regen mit Blubberbläschen darin, welcher aus großen zylinderförmigen Wolken herabregnete.


  Stürme, Flutwellen und sonstige Naturkatastrophen waren nicht bekannt, die Bewohner jener Welt hatten nicht einmal den blassen Hauch einer Ahnung davon, was Naturkatastrophen überhaupt waren!


  Wie bereits erwähnt, hatte das Universum recht eigensinnige Vorstellungen darüber, wie es funktionieren wollte. Das erscheint zwar unlogisch, aber aus irgendeinem Grund funktionierte es tatsächlich!


   Und zu guter Letzt sei zu erwähnen, dass Notrak Husch eine Rechteckwelt war. Sie hatte keine runde Form wie unsere Erde, auch war sie nicht verbeult wie ein Meteorit oder eine Schweinshaxe oder ähnliches. Nein, Notrak Husch war vom Himmlischen Schöpfer als perfekt geometrische Welt geschaffen worden. Nun ja, sie hatte schon einige Dellen, aber sie hatte auch vier gerade Seiten, zwei lange und zwei kurze, und vier rechte Winkel.


  Und darüber hinaus war diese Welt sehr sicher: Niemand konnte jemals vom Rand der Welt fallen, denn sie war umgeben von hohen, im neunzig Grad Winkel angelegten, spiegelglatten Gebirgen, welche die rechteckige Fläche der Welt umschlossen und schützten. Die Welt selbst also war flach.


  Sie sehen, die Definition dessen, was eine Welt ist, kann wahrlich schwerer sein als es manchmal den Anschein hat!


  Nun gut, also Notrak Husch war eine sehr flache Welt. Rechteckig. Sehr rechteckig. Stellen sie sich einfach eine Tischplatte vor und die Tischkanten sind hoch und glatt und unüberwindbar. Ein Teller Suppe könnte niemals vom Rand des Tisches fallen, weil er dann ja gegen die hoch aufgerichtete Tischkante stoßen würde. Ähnlich ergeht es der Welt Notrak Husch. Kein Mensch konnte vom Rand der Welt fallen, weil er dazu erst gegen die Kanten des weltumspannenden Gebirges prallen würde. Haben Sie es jetzt verstanden?


  Nicht?


  Nicht wirklich?


  Ich sag ihnen was: Nicht schlimm. Nicht wirklich!


  Dies sollte für den Anfang zur Erklärung von Notrak Husch reichen. Viele seltsame Wesen bevölkerten diese Welt. Kobolde, Feen, Dämonen und vertrottelte Halbgottheiten und alle nur erdenklichen Fabelwesen mehr, gute wie böse, hübsche wie hässliche. Sie werden viele von ihnen noch im Verlauf dieses Buches kennen lernen, einige vielleicht erst später, andere hingegen wahrscheinlich überhaupt nicht. Aber wie seltsam und unlogisch Ihnen auch einige Dinge auf Notrak Husch vorkommen mögen, vergessen Sie niemals eine sehr, sehr, sehr wichtige Sache:


  Das Universum hatte eigene Vorstellungen darüber, wie es funktionieren wollte. Und es funktionierte!


  Kommen wir also zurück zum einleitenden Satz dieses Kapitels, wo unsere Geschichte folgendermaßen begonnen hatte:


  


  Innerhalb von Sekunden ging die immerzu gleichbleibend strahlende Sonne unter und tauchte die Welt Notrak Husch in finsterste Nacht. Wälder, Gebirge, Steppen, Dschungel, Meere, Städte und Dörfer und ebenso jene weit entfernten Regionen voller Sand und ebensolche voller Schnee. Vom nördlichsten Rand der Welt bis zur südlichsten Ecke erstreckte sich die Nacht gleichermaßen.


  Und auch über eine Höhle, die unweit entfernt von Anduras, der Hauptstadt des Landes, beziehungsweise von der Hauptstadt der Welt, denn Notrak Husch war nicht sonderlich groß, gelegen war.


  Auf einer felsigen Anhöhe befand sie sich und war umgeben von alten knorrigen Bäumen und Ranken, welche durch ein verwirrend ineinander verschachteltes und tief herabhängendes Blätterdach ein zufälliges Entdecken der Höhle nahezu unmöglich machten. Man konnte sie nicht einfach finden, man musste schon vorher danach gesucht haben! So verhielt es sich schon immer mit jener besagten Höhle und niemand würde etwas in naher Zukunft daran ändern wollen und so würde es auch höchstwahrscheinlich auf ewig bleiben.


  Diese Höhle war immens groß und ungemein verwirrend verzweigt in Dutzende von natürlichen Gängen, Katakomben, Abstiegen, Aufstiegen, Höhlen und Sackgassen. Es gab unzählige Stalagmiten und auch unzählige Stalaktiten, sie gaben einigen Gängen das wilde Aussehen aufgerissener Mäuler mit messerscharfen riesigen Zähnen.


  Auch in der Höhle selbst, zumindest in jenen Gängen, Katakomben, Abstiegen, Aufstiegen, Höhlen und Sackgassen, welche sehr nahe am Eingang gelegen waren, wich die Helligkeit des Tages schlagartig der Finsternis der Nacht und mit dem Wechsel dieser Zeiten erwachten die wenigen Bewohner dieser sagenhaften Höhle.


  Um genau zu sein, waren es drei Fledermäuse. Um genauer zu werden, waren es drei Spionfledermäuse, in der Fachsprache auch Spionagica Microchiroptera genannt. Und um alles einmal ganz haargenau zu schildern: Diese drei Spionfledermäuse waren Meister ihres Fachs.


  Sie waren studierte und ausgebildete Spionfledermäuse, inklusive eines Diploms der untergründigen Spionageakademie von Anduras und obendrein waren diese Drei auch noch äußerst praxiserprobt und erfahren. Zusätzlich sei erwähnt, dass sie Vettern waren und ihre Namen lauteten Servatius, Siegbert und Stoffel.


  Diese drei hatten noch einen vierten Vetter mit Namen Syracruz, doch zu ihm hatten die drei Spionfledermäuse schon lange keinen Kontakt mehr. Es hieß, er sei ein langweiliger Schreiber und Gelehrter geworden, wo er jedoch seine Dienste anbot, das wussten sie nicht. Er besaß ebenfalls ein Diplom welches er in der strahlenden Hauptstadt Anduras erworben hatte.


  Tief in dieser Höhle, in einer der tiefsten Katakomben lag ihre Schlafstätte. Ein unheimliches Grummeln und Grunzen drang durch die Dunkelheit der Gänge und eine der drei Fledermäuse, es war Stoffel, zwinkerte kurz, rollte mit den riesigen, von Wahnsinn erfüllten Augen und war dann blitzartig hellwach. Sein blassgelber zweiteiliger Schlafanzug, bestehend natürlich aus einhundert Prozent Baumwolle, mit den aufgestickten Initialen „ST“ war nur halb zugeknöpft und entblößte aufgrund des kopfüber-hängens seinen Bauchnabel.


  Nun begannen diese riesigen Augen unabhängig voneinander den Raum zu durchblicken.


  Zur Erklärung des „unabhängig voneinander“ Blickens: Während sein rechtes Auge mehr nach oben rollte und ein wenig nach rechts außen driftete, bewegte sich sein linkes Auge dem rechten entgegen. Also das linke Auge rollte mehr nach innen, streifte den Blick des rechten und nahm überwiegend die Decke und die hintere Wand in Augenschein, während sich das rechte Auge auf den groben runden Eingang und den Boden der Katakombe konzentrierte. Da Stoffel selbst allerdings kopfüber an der Decke hing, wie es für Fledermäuse üblich ist, sei jedoch gesagt, dass aus subjektiver Sicht eigentlich das linke Auge nach unten und nach links rollte, das rechte Auge hingegen dennoch nach innen glitt. Und da Sie jetzt wahrscheinlich noch viel verwirrter sind als ich, reduziere ich die Aktivitäten von Stoffels Augen mal auf ein erforderliches Minimum. Kurzum: Ein Auge betrachtete die Decke und die hintere Wand, das andere Auge schaute sich den Eingang und den Boden an. Basta!


  Und dann, wie ein Blitzschlag, zuckten beide Augen synchron in ein und dieselbe Richtung, denn Stoffels überaus gutes Hörvermögen hatte den Ursprung jenes unheimlichen Grummeln und Grunzens aus dem Anfang des dritten Abschnitts dieses Kapitels ausgemacht.


  Nicht eingeweihte Personen hätten diese Geräusche wahrscheinlich für das hungrige Gebrüll eines ausgewachsenen Drachens gehalten, der Feuer spuckend und zähnefletschend mit seinem mehrere hundert Tonnen schweren und fast einhundert Meter langen schuppigen Körper durch die Höhle stampfte. Stoffel hingegen war ein sogenannter Eingeweihter und er wusste ganz genau, dass jenes Grummeln und Grunzen einen ganz bestimmten Ursprung von relativ harmloser Natur hatte. Jenes Grummeln und Grunzen war nichts anderes als das Schnarchen von Siegbert.


  Im Gegensatz zu seinen beiden Kollegen schlief Siegbert auf einer Baumwolldecke am Boden und nicht kopfüber von der Steindecke herab. Dies hatte zwei Gründe:


  Erstens war Siegbert nicht mehr der schlankste, sein Körper glich eher dem eines Gummiballs mit einem runden Kopf obendrauf und kleinen ledrigen Flügeln an den Seiten. Irgendwann war es zu oft vorgekommen, dass Siegbert im Schlaf von der Decke fiel und er es somit aus Sicherheitsgründen vorgezogen hatte am Boden zu schlafen.


  Die Tatsache, dass er damit einige überaus klare evolutionäre Wahrheiten in eine trübe undurchdringbare Suppe tunkte, scherte ihn herzlich wenig.


  Der zweite Grund für Siegberts Liegend-am-Boden-schlafen-Exil waren seine Nebenhöhlen. Die Schnarchgeräusche, die er kopfüber von der Decke hängend von sich gegeben hatte, glichen nicht dem Gebrüll eines Drachen. Sie glichen eher einer Ansammlung von tausend Drachen, die sich tosend und brutal mit allen Kreaturen der Welt eine erbarmungslose Schlacht lieferten. Und dabei zusätzlich unter Asthma litten!


  So lag also Siegbert auf der Seite schlafend auf seiner Decke, wobei er einen ähnlichen Schlafanzug wie Stoffel trug, mit den Unterschieden jedoch, dass seiner knallrot war, eher aus Plüsch zu bestehen schien und die Initialen „SI“ auf der Brust trug.


  Stoffel runzelte die schmale Stirn. Viel Stirn blieb nebenbei bemerkt nicht übrig, wenn man als Fledermaus rollende Augen wie Tennisbälle hatte. Mit einem leisen hysterischen Quieken wandte er sich zur rechten Seite, beziehungsweise zur linken Seite aus subjektiver Sicht gesehen, an Servatius, den unangefochtenen Anführer der Spionfledermäuse. Doch was Stoffel da anstelle seines Chefs erblicken musste, war mehr als grausig.


  Neben ihm hing zwar noch Servatius pechschwarzer samtener Schlafanzug ohne aufgestickte Initialen, das lag unter seiner Würde, allerdings schien sich Servatius selbst in Luft aufgelöst zu haben. Oder war er etwa über Nacht vertrocknet und hing als staubige Leiche im Inneren des Schlafanzugs?


  Mit zitternden Flügeln ergriff Stoffel einen der Ärmel, zog ihn etwas auseinander und spähte hinein. Im Inneren des schwarzen Schlafanzugs war es finster und die Fledermaus konnte keinerlei Hinweise auf eine Existenz von Servatius finden. Angstschweiß perlte ihm über die wie bereits erwähnt sehr schmale Stirn. Er schob seine kleine Schnauze in den Ärmel hinein und flüsterte: „Hey, Chef! Bist du da drinihihi?“


  Stoffel hatte das große Problem, dass er sein ewiges Gekicher nur schwer abstellen konnte. Eigentlich konnte er es überhaupt nicht abstellen. Selbst in Situationen allergrößter Not und Angst entfleuchte der kleinsten der drei Fledermäuse immer wieder ein ungewolltes Kichern. Man könnte es damit erklären, dass Stoffel einfach die ultimative Frohnatur war. Vielleicht hatte er auch eine extrem seltene und darüber hinaus extrem unbekannte Kicherkrankheit. Aber am ehesten zutreffend war wohl die Vermutung, dass Stoffel einfach nur einen Knall hatte!


  „Wasss machssst du da???“ zischte plötzlich eine leise flüsternde Stimme durch die Höhle. Doch die Stimme verursachte einen solchen Hall und flößte einem eine solche Ehrfurcht ein, dass Stoffel laut aufquiekte vor Angst und Schreck und seine kleinen Klauen an der Decke den Halt verloren. Es war ein überaus kurzer Flug mit einer darauffolgenden weichen Landung, denn Stoffel landete mit dem Kopf voraus direkt auf Siegberts dickem Bauch. Ein lautes Pfmpf! ertönte, gefolgt von einigen Grunzlauten, die vom Erwachen der dicken Fledermaus kündeten. Stoffel schien einige Sekunden mit einem ungewollten Kopfstand auf Siegberts Bauch zu verweilen, dann knickte die Fledermaus langsam nach vorn und knallte mit einem noch lauteren Pardauz! in voller Länge auf den Boden. Doch sofort schoss der kleine Körper wieder in die Höhe und tanzte und zappelte und überschlug sich hysterisch.


  Die zischende Stimme gehörte Servatius, dem Anführer des Trios. Seine Stimme zischte immer, sie war leise und bedrohlich, mit einem Kratzen, welches klang wie ein rostiges Messer auf einer Schiefertafel. Servatius war bereits lange wach und bereitete das Frühstück für seine Vettern.


  „Frühüstück, mein Dickerchenihihi!“ jauchzte Stoffel, ergriff seinen rundlichen Kollegen am Kragen des Schlafanzuges und rüttelte ihn. Nun war auch Siegbert endgültig wach. Träge und lauthals gähnend setzte er sich an die Kante seiner Schlafstatt und rieb sich die kleinen Schweinsäuglein.


   Servatius indes, zweifelsohne der Intelligenteste und auch Bösartigste des Trios und aus diesen Gründen auch der unangefochtene Anführer, schlug mit bösen Blicken einige Eier in die Pfanne. Um den Hals trug er eine schneeweiße Schürze, auf der folgender Schriftzug prangte: „Hier kocht der Chef persönlich!“ Und weiter drunter stand in etwas kleineren Lettern: „Wenn es dir nicht schmeckt, dann lernst du mich kennen!“ Wenn man Servatius schon länger kannte, so war dies eine Drohung, die nicht ausgesprochen werden musste.


  Nun, wenn man Servatius nicht kannte, so reichte ein Blick in seine blutunterlaufenen Augen und die kleinen Blitze des Zorns und der Boshaftigkeit, welche förmlich aus ihnen herausschossen, um diese schriftliche Drohung seiner Kochschürze überaus ernst zu nehmen!


  Nun trafen seine zornigen Blicke Stoffel und Siegbert und brachten die beiden augenblicklich zum Verstummen.


   „Ssstoffel!“ zischte ihr Anführer. „Mach dich nützzzlich und hol die Zzzeitung herrrein!“


  Augenblicklich nickte Stoffel übertrieben und hüpfte aus der Wohn-Schrägstrich-Schlaf-Schrägstich-Küchenhöhle hinaus durch die Gänge des Labyrinthes zum Eingang. Dort angekommen sah sich das kleine Wesen flugs um, dann erblickte Stoffel die von einem dünnen Bändchen zusammengehaltene gerollte Tageszeitung am Eingang der Höhle und griff zu.


   Auf dem Deckblatt der Zeitung befand sich ein selbstklebendes Etikett mit folgender Aufschrift:


  


  


  


  


  


  


  Adressiert an:


  Die große Höhle in der Nähe von Anduras


  (Felsige Anhöhe, zwischen den Bäumen)


  


  Hinweis für den Boten:


  Suche danach, dann wirst du sie finden!


  


  


  


   Das Abonnement für die „Morgengazette von Anduras und auch ganz Notrak Husch“ hatte Servatius in die Wege geleitet und pünktlich brachte jeden Morgen ein berittener Bote, manchmal auch ein Bote zu Fuß, die neueste Ausgabe des Tages zur Höhle.


  Und immer fand der Bote die tägliche Bezahlung, ein Kupferstück, auf einem kleinen flachen Felsen neben dem Eingang zur Höhle.


  Manch ein Bote hatte sich über diese Begebenheiten gewundert, schließlich gab es keinen Briefkasten und auch keinen Klingelknopf, nicht mal ein Namensschild oder eine Hausnummer an der Höhle, doch die meisten begnügten sich damit, das Kupferstück auf dem flachen Felsen zu finden und an sich zu nehmen. Ware geliefert, Bezahlung erfolgt.


  Dennoch kam sich fast jeder Bote durchaus dämlich vor, einer verlassenen Höhle eine Zeitung zu liefern. Einige befiel die Neugier, sie riskierten Blicke ins Dunkel, doch niemand hatte jemals auch nur einen Fuß in die Höhle gesetzt.


   Wie also jeden Abend, wenn die Sonne untergegangen war, holten die Fledermäuse die Tageszeitung hinein. Servatius schlug sie am Frühstückstisch auf und wartete darauf, dass das Wasser für seinen morgendlichen, beziehungsweise abendlichen, wobei die Bedeutung dieser Aussage für Nacht aktive Tiere natürlich nicht so ganz passend wäre, Kaffee kochte.


  Stoffel saß ihm gegenüber und schlang raubtierhaft Spiegeleier in sich hinein, während Siegbert im hinteren Teil der Höhle hilflos umher hüpfte.


  Sein Kopf war in einen Ärmel des Schlafanzuges gestopft, sein dicker Bauch wackelte nackt auf und ab, während beide Arme scheinbar den Weg in den zweiten Ärmel des Plüschoberteils suchten. Manchmal torkelte Siegbert, manchmal stolperte er und manchmal fiel er fast hin. Ungrazil und tollpatschig mutete die dicke Fledermaus wie ein Walross beim Ballettunterricht an. Servatius schnaufte genervt und sichtlich am Ende seiner Geduld.


   „Sssiegberrrt! Wasss sssoll diessserrr Unsssinn?“ zischte er und seine stechend roten Augen fixierten Siegbert. Doch dieser nahm den vorwurfsvollen Blick nicht wahr, war er doch erblindet mit dem Kopf im Ärmel gefangen. Nur ein gedämpftes „Der Flafanfug greift mif an!“ drang aus dem plüschigen Ärmel hervor. Stoffel prustete Spiegeleistücke aus seinem Mund heraus.


   „Ihihich setze auf einen K.O.-Sieg für den Schlahahafanzug, hihihihi!“ schnappte er, doch ein ebenso zorniger Blick wie ihn zuvor Siegbert erntete, oder ernten sollte, er konnte ihn ja nicht sehen, erwischte nun Stoffel.


  Mit einer ruckartigen Bewegung schmiss Servatius die Zeitung auf den kleinen hölzernen Frühstückstisch und hopste zu Siegbert. Mit einem einzigen Streich seiner Krallen riss er das Schlafanzugoberteil Siegberts in Fetzen und die dicke Fledermaus war frei. Siegbert sog heftig Atem ein.


   „Uff, oh, danke, Chefchen, beinahe wäre ich erstickt! Es war schrecklich, ich sah bereits das Licht am Ende des Tunnels!“ schnaufte Siegbert und atmete immer schneller und hysterischer. Servatius rollte entnervt mit den blutroten Augen.


   „Sssetz dich! Isss etwasss!“ fuhr er Siegbert an und widmete sich wieder der Zeitung. Das ließ sich Siegbert natürlich nicht zweimal sagen. Mit gesenktem Kopf und etwas errötet vor Scham gehorchte Siegbert augenblicklich. Er und Stoffel aßen wortlos ihre Spiegeleier und nur gelegentlich blickten sie zu Servatius herüber. Doch dieser runzelte verdrossen die Stirn.


   „Hmmm. Die Ssstellenanzzzeigen. Wirrr brrrauchen eine Arrrbeit, Jungsss! Unsss gehen langsssam die Kupferrrssstücke ausss!“ zischte der Anführer und seine kleinen bösartigen Augen überflogen die Stellenangebote.


  „Hm. Hierrr issst wasss: Jungerrr Zzzauberrrssschülerrr sssucht Eulenerrrsssatzzz fürrr Botengänge und ähnlichesss. Zzzu melden bei Harrry P., Grosssbrrritannien. Hm. Nicht bössse genug.“


  Nachdenklich suchte Servatius weiter, während Stoffel und Siegbert wortlos Spiegelei auf Spiegelei in sich hineinstopften.


   „Wass issst hierrrmit: Halbtagsssjob alsss Riesssenadlerrr unterrr dem Kommando einesss wiederrrgekehrrrten Blitzzzweissszzzauberrrersss zzzwissschen Vorrrnerrrde und Hintenerrrde, gute Bezzzahlung inklusssive Urrrlaubsssgeld und jährrrlichem magissschen Rrring. Bewerrrbungen an Prrradagassst den Zzzauberrrerrr. Hm. Wirrr sssind keine Adlerrr. Zzzu dumm. Warrrum sssuchen denn nie die Bösssen neue Angessstellte?“


   Stoffel und Siegbert zogen es auch weiterhin vor, keine Kommentare abzugeben, obwohl sich Stoffel so manches leises Kichern nicht verkneifen konnte. Manchmal sprudelte es aus ihm heraus. Stoffel musste einfach lachen, er konnte nicht anders. Doch dann hellten sich Servatius Gesichtszüge auf. Er schien etwas Passendes gefunden zu haben. Mit offenen Mündern und großen Augen starrten Siegbert und Stoffel ihn an. Niemand sagte ein Wort, als der Anführer der Spionfledermäuse den Text der besagten Stellenanzeige überflog. Dann zog Servatius die Mundwinkel nach oben. Er lächelte. Er grinste. Und nein, zu lachen begann er nicht. Er begnügte sich lediglich mit einem Grinsen.


   „Hörrrt gut zzzu, Jungsss: Bössser Hexxxenmeisssterrr sssucht ebenssso bössse Lakaien fürrr Botengänge, Infiltrrrationen und Ssspionage allerrr Arrrt. Meldet euch im Turrrm desss bösssen Hexxxenmeisssterrrsss auf dem Finsssterrrssspitzzz. DASSS ISSST ESSS!“ rief Servatius freudig und euphorisch, was durchaus selten genug bei ihm vorkam. Siegbert und Stoffel glaubten sogar eine düstere orchestrale Symphonie zu vernehmen, die aus dem Hintergrund heraus seinen euphorischen Satz untermalte.


  Diese überschwängliche Reaktion riss Stoffel und Siegbert sodann von ihren Hockern, Spiegeleier flogen in der Höhle umher und Servatius stellte sich in Herrscherpose auf seinen Hocker, eine Kralle hoch in die Luft erhoben.


   „Packt eurrre Sssachen, wirrr brrrechen sssoforrrt zzzum Finsssterrrssspitzzz auf!“


  


   Es war ein langer Flug, den die Spionfledermäuse mit kleinen Rucksäcken auf den ebenso kleinen Rücken zurücklegen mussten. Sie überflogen die Städte und Dörfer der Menschen und die Wälder der Feen und Elfen, wundersamen Geschöpfe voller Liebreiz und Poesie. Zumindest waren dies die meisten von ihnen!


  Die drei kleinen Geflügelten flogen mehrere hundert Meilen weit und für so kleine Geschöpfe wie sie es waren, erschienen mehrere hundert Meilen wie mehrere Tausend! Die Fledermäuse trotzten keinem Schneesturm und keinem sintflutartigem Regen, denn wie wir gelernt haben, gab es so etwas auf Notrak Husch nicht. Niemals, niemals, niemals.


  Dann endlich erreichten sie nach langer, langer Zeit das sagenumwobene Styr-Poor-Gebirge, in dessen Mitte der höchste Berg der Welt Notrak Husch stand: Der Finsterspitz!


  Umgeben von sumpfigen Wassermassen und undurchdringbarem Nebel strahlte der Finsterspitz eine Aura aus, die an Unheimlichkeit nicht mehr zu überbieten war und dabei einen extrem hohen Gruselfaktor besaß. Aus der Luft konnte das Fledermaustrio die gesamte Landschaft äußerst detailliert erkennen, doch Unbehagen erfüllte sie keines, waren sie doch selbst erfüllt von einer Aura der Dunkelheit.


  Dann erblickte Servatius, er flog an der Spitze der Formation, einen hohen Turm auf dem Gipfel des Berges.


  Aus Steinen erbaut, welche so schwarz waren, dass sogar das natürliche Gestein des Berges Finsterspitz dagegen aussah wie strahlendstes helles Grau, bot der hoch aufragende Turm mit einer extrem kleinen Grundfläche einen beeindruckenden Anblick. Kleine verschachtelte Türme und noch kleinere Türmchen und Giebel und Spitzen Dächer ragten aus allen Stellen und Ecken des schwarzen Turms hervor, verziert mit steinernen dämonischen Gottheiten und Gargoyles, Wasserspeiern und allen möglichen Bewohnern und Kreaturen der Finsternis selbst. Man konnte die Boshaftigkeit jenes Turmes förmlich spüren, sie sehen, ja, anfassen, fast konnte man glauben, jene Boshaftigkeit dort sei nicht nur offenkundig, sondern materiell vorhanden. Man konnte sie grinsen sehen und hämisch lachen hören. Man konnte förmlich spüren, wie das Böse dort hinter dem Rücken die Messer gegen das Gute in der Welt wetzte!


  Es war nur zu eindeutig für Servatius: Hier waren sie an der richtigen Adresse!


   „Ssstoffel! Sssiegberrrt! Da issst derrr Turrrm desss bösssen Hexxxenmeisssterrrsss! Wirrr müsssen aufsssteigen!“ zischte Servatius sodann und flog höher, so hoch er konnte, um den Turm hoch droben dicht unter den Wolken zu erreichen.


  Bereits jetzt erblickte er dort ein kleines Fenster, aus dem Licht schien. Es war ein unheilvoll flackerndes Licht mit dem Charakter von bösartigen und hungrigen Flammen, die aus dem Fenster leckten und nach Nahrung schrien. Beinahe hätte sich Servatius am Himmel, welcher grundsätzlich sehr niedrig hing, den Kopf gestoßen, doch frühzeitig brach er den Steigflug ab und flatterte auf das helle Fenster zu.


  Stoffel vollführte einige ungelenke Pirouetten, die jedoch nicht beabsichtigt waren. Er stieg auf, sank, stieg wieder auf und flog teilweise auf dem Rücken. Sofort fuhr ihn Servatius an.


   „Lasss endlich den Unsssinn, Ssstoffel! Verrrsssuch doch mal wenigssstensss etwasss mehrrr Prrrofesssionalität aussszzzussstrrrahlen!“


   „Nicht meine Schuhuld, Chefchen! Turbulenzenehehe!“ quiekte Stoffel und seine Augen rollten schwindelerregend. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, das kann ich ihnen sagen!


  Servatius runzelte die Stirn, seine Augen verengten sich zu messerscharfen Schlitzen.


   „Turrrbulenzzzen?“


   „Warme Luft steigt nach oben, kalte Luft fällt nach uhuhunten! Tuhurbulenzehehen!“ pfiff Stoffels Stimme durch die Luft, während er ohne es zu wollen eine Kombination aus Schraube, Drehung und Looping vollführte, die ihm fast den Magen umdrehte.


  Dieser Satz war mit Abstand einer der Intelligentesten, die Stoffel jemals in seinem Leben gesagt hatte. Und wahrscheinlich würde er auch niemals wieder solch kluge Dinge sagen. Die wissenschaftliche Wahrheit seiner Aussage überraschte sogar ihn selbst, so dass er einige Minuten lang nichts mehr sagen konnte.


  Und nein, auch lachen konnte er nicht für diese Minuten. So verblüfft war er über die seltene Regung seines kleinen Fledermausgehirns!


   Nach einigen harten Flügelschlägen war es Servatius und Stoffel gelungen, den Fenstersims zum Licht zu erreichen. Der Anführer der Fledermäuse sah sich suchend um, doch Siegbert erblickte er nicht. Stoffel sah sich ebenfalls um, aber eher hektisch, doch außer Finsternis um ihn herum, etwas Licht vom Fenster und einigen Wasserspeiern unter ihm, sah er nichts. Keinen Siegbert.


   Dann erfüllte erschöpftes und angestrengtes Schnaufen die dunkle Nacht. Beide Fledermäuse auf dem Sims blickten herunter und da sahen sie ihr drittes Triomitglied.


  Siegbert schlug wild mit den kleinen Flügelchen, doch bedurfte es vielerlei Anstrengung für die dicke Fledermaus, seine runden Massen höher und höher zu tragen. Stoffel wälzte sich auf dem Sims auf dem Rücken und quiekte kichernd.


   „Sihihiegbert! Du bist einfach zu fett fürs flihihiegen!“ jauchzte er und konnte sich beim Anblick seines flatternden Vetters kaum halten. Servatius schüttelte nur den Kopf.


   Siegbert hingegen schien der Spott und Hohn von Stoffel einigen Antrieb zu verleihen. Er flatterte fester, Schweiß stand auf seiner Stirn und Meter um Meter stieg er höher und höher.


   „Ich bin nicht fett!“ schrie er zurück. „Mein Körper bekommt nur mehr Gegenwind ab als deiner!“


  Dann passierte er die Wasserspeier, steinerne Kreaturen mit Flügeln und Hörnern auf der Stirn, und grüßte sie mit einem freundlichen „Guten Tag, die Herrschaften!“


  Als Antwort erntete er ein mürrisches und versteinertes „Tach auch!“


   Und immer höher stieg er. Er sah den Sims, er sah seine Vettern und dann, dann hatte er es endlich geschafft. Mit einem dumpfen Plumpsen landete er zwischen den beiden anderen Fledermäusen und gemeinsam wandten sie sich dem kleinen schmalen Fenster zu, um ins Innere zu schauen.


   Sie erblickten einen großen, ja regelrecht riesigen Saal. Unzählige Bücherregale säumten die Wände, Spinnweben und mystisch anmutendes unheimliches Licht wurde ausgestrahlt von Hunderten und Aberhunderten brennender Kerzen.


  Und sie erblickten einen uralten Altar und eine Art Thron, welcher gänzlich aus Knochen zu bestehen schien. Auf ihm saß eine Gestalt.


  Es war eine große, eine sehr große Gestalt, eingehüllt in eine schwarze Robe, die Kapuze über den Kopf gezogen. Auf dem finsteren Stoff der Robe leuchteten und tanzten und wirbelten magische Runen in goldenem Licht. Die Gestalt bewegte sich kein bisschen, sie schien weder zu atmen, noch sich irgendwo zu kratzen oder überhaupt zu leben.


  Nun war es Servatius, der zum ersten Mal in seinem Leben unschlüssig zu sein schien, was er tun sollte. Doch plötzlich zerriss eine Stimme die Nacht, fetzte durch die Stille der Dunkelheit wie ein Schwert durch eine angetaute Sahnetorte im Hochsommer auf der Terrasse und die Stimme rief, nein, sie donnerte laut und gefährlich:


   „Kommt herein, Bewerber!“


   Servatius drückte mit einer Kralle das schmale Fenster mit dem reichlich verzierten Buntglas auf und gemeinsam hüpften die drei kleinen Fledermäuse in den Saal hinein. Nach einigen Hopsern und Hüpfern landeten sie auf dem Altar. Die rot glühenden Augen dieser Gestalt auf dem Thron starrten sie unheilvoll an. Servatius ergriff das Wort.


   „Wirrr kommen wegen derrr Ssstellenanzzzeige im…“ begann er, doch die dröhnende Stimme der Gestalt schnitt ihm das Wort ab.


   „Ich weiß! Ihr seid Bewerber, um euch in den Dienst des bösen Hexenmeisters zu begeben, um loyal und aufopfernd dabei behilflich zu sein, die rechtmäßige Herrscherin über die Welt wieder zurück zu bringen auf jenen Thron, welcher ihr entrissen wurde!“


   Siegbert hob ein Flügelchen und wartete beflissen.


   „Ja, bitte, der Dicke in der ersten Reihe?“ sagte die Gestalt ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  Siegbert druckste und stammelte herum, dann stellte er seine Frage.


   „Äh, seid ihr derjenige böse Hexenmeister, welcher loyale und aufopfernde Lakaien sucht, um jene Herrscherin zurück auf den Dingsthron zu setzen?“


   Servatius verdrehte die Augen über soviel offensichtliche Dummheit, während Stoffel es vorzog überhaupt nicht zuzuhören. Stattdessen versuchte er sich selbst an den Fledermausohren zu knabbern, ohne Zuhilfenahme seiner Krallen jedoch, was diese Aufgabe immens erschwerte.


   „Nein, ich bin nur ein Verkäufer für Zuckerwatte auf dem Jahrmarkt von Anduras. NATÜRLICH BIN ICH DERJENIGE WELCHE BÖSE HEXENMEISTER, VERFLIXT UND ZUGENÄHT!“ donnerte die Stimme der Gestalt, Verzeihung, natürlich die Stimme des bösen Hexenmeisters. Wie ein Wirbelsturm peitschte den Fledermäusen der Schall der Stimme entgegen, als seien sie an Deck eines mickrigen Schiffes, inmitten eines sturmgepeitschten Ozeans. Sie kniffen die Augen zusammen.


   Augenblicklich hatte sich der Hexenmeister erhoben, mit einer einzigen Bewegung, welche die drei Fledermäuse nicht einmal registriert hatten. Dann schritt beziehungsweise glitt er ihnen entgegen und sein Kopf senkte sich herab. Das glühende Rot seiner Augen beleuchtete den Altar und mit ihm die drei Fledermäuse darauf.


   „Habt ihr Referenzen?“ fragte der Hexenmeister. Bevor Stoffel oder Siegbert etwas sagen konnten, hielt ihnen Servatius mit seinen Flügeln die Mäulchen zu und nickte.


   „Ja, Chef! Wirrr haben alle einen abgeschlosssenen Lehrrgang in den Künsssten derrr Ssspionage abgeschlosssen! Mit Aussszzzeichnung!“


   Zur Bestätigung und zum Beweis seiner Worte, zupfte Servatius die drei Diplome aus seinem Rucksack heraus, welche mit Siegel und Unterschrift der Spionageakademie von Anduras die Fähigkeiten der Fledermäuse belegten, und hielt sie dem Hexenmeister hin. Doch jener betrachtete sie nur einen kurzen Augenblick ohne seinen Kopf auch nur ansatzweise zu senken, dann fuhr er fort.


   „Hm, hm, hm. Und seid ihr loyal und erfüllt jeden meiner Befehle aufopfernd und ohne zu zögern?“


   Alle drei Fledermäuse nickten. Siegbert nickte träge, Stoffel hingegen hektisch und Servatius nur einmal kurz. Der böse Hexenmeister machte ein Geräusch, als würde er die Stirn runzeln.


  Ob er dies wirklich tat, wussten die Fledermäuse jedoch nicht, denn das Gesicht des Hexenmeisters lag so sehr im Schatten seiner Kapuze, dass nur das Leuchten seiner Augen herausdrang. Darüber hinaus kann ich Ihnen nicht erklären, wie sich ein Stirnrunzeln anhört, tut mir leid.


   „Beweißt es! Du da!“ Er zeigte auf Stoffel. „Schubs den Dicken vom Altar!“


   Das ließ sich Stoffel nicht zweimal sagen. Noch bevor der Hexenmeister es richtig ausgesprochen hatte und sehr lange bevor Siegbert es überhaupt richtig verstanden hatte, da hatte ihn Stoffel auch schon herunter gestoßen. Es folgte ein dumpfer Aufprall, ähnlich klingend wie ein Basketball, der gespielt wurde und dem wiederum folgte ein leises Aufstöhnen.


   „Aua. Menno, Stoffel, was sollte das denn?“ erboste sich Siegbert und rieb sich das schmerzende Hinterteil. Daraufhin erhob er sich wieder und flatterte zurück zum Altar hinauf. Der Hexenmeister kicherte bösartig in sich hinein.


   „Sehr gut, sehr gut, meine kleinen bösartigen neuen Freunde. Und nun eine letzte Aufgabe, eine Rechenaufgabe! Wie viel ist drei mal drei?“


   „Dreiunddreißihihihig!“ schoss es sofort aus Stoffels Mund. Vom Rande des Altars ertönte Siegberts Stimme als er landete.


   „Drei mal drei was? Drei mal drei Buttercremeteilchen? Drei mal drei Zimtschnecken? Drei mal drei Schokotörtchen? Oder etwa drei mal…“


   „Drrrei mal drrrei sssind neun, ihrrr verrrflixxxten Dummköpfe!“ zischte Servatius wütend und wieder schien der Hexenmeister zufrieden, während seine leuchtenden Augen nun Servatius allein studierten.


  Diese drei Fledermäuse waren zu zwei Dritteln dumm wie Stroh, außer ihrem Anführer, der hatte Grips und Köpfchen und augenscheinlich eine immense Bösartigkeit intus, doch würde er alle Hände voll zu tun haben, um auf seine beiden Freunde acht zu geben.


  Diese Gedanken gingen dem bösen Hexenmeister durch den Kopf und er fand das Trio großartig. Drei Spionfledermäuse. Es war beinahe perfekt! Kreaturen der Nacht im Dienste der Finsternis.


  Desweiteren gab es den folgenschweren Grund, dass sich außer den Fledermäusen niemand sonst auf diese Stelle beworben hatte. Aber dieses Detail lassen wir mal unter dem Gesichtspunkt der Unzulänglichkeit unter den Tisch fallen.


   „Ihr seid engagiert!“ donnerte des Hexenmeisters Stimme. „Nennt mir eure Namen!“


   „Sssiegberrrt, Ssstoffel und Ssserrrvatiusss!“ zischte der Anführer des Trios und lächelte stolz und zufrieden.


   „Nun denn, Siegbert, Stoffel und Servatius. Dies ist nun euer neues Heim und ich bin euer neuer Chef. Von nun an werdet ihr mich Meister nennen! Bei mir gibt es Rund-um-die-Uhr Bereitschaft, allzeit bereit, dies ist von nun an euer Motto. Ich bin ein harter und fordernder Meister, doch ich bin auch fair und großzügig meinen Mitarbeitern gegenüber! Und jetzt geht, ruht euch aus, sucht euch irgendwo ein leeres Zimmer in diesem Turm, welches ihr bewohnen mögt, denn beim Anbruch der nächsten Nacht erzähle ich euch von meinen Plänen, weihe euch ein in meine dunklen und bösen und niederträchtigen Gedanken! Nächste Nacht erzähle ich euch, wie wir uns an die die zweite Stelle der Spitze der Hierarchien dieser Welt emporarbeiten werden“ grollte die Stimme des Hexenmeisters.


  Dann fuhr die imposante Gestalt herum, die nachtschwarze Robe raschelte und der neue Herr der Spionfledermäuse glitt, schwebte, rollte und flog gleichermaßen hinfort zu seinem Thron, fuhr in einer einzigen flüssigen Bewegung herum und setzte sich nieder, die Arme auf die Lehnen des Throns gelegt und rührte sich nicht mehr.


   Zurück auf dem Altar blieben die Fledermäuse und Servatius patschte seinen Vettern stolz erhobenen Hauptes auf die kleinen behaarten Rücken.


   Sie hatten endlich ein neues Heim. Sie hatten eine Aufgabe und nun waren sie endlich, endlich Teil von etwas Großem. Von etwas wahrhaft Großem, dessen war sich Servatius sicher…


  


  


  


  


  


  


  Des Kobolds lange Reise


  


   Der Name des grünhäutigen Kobolds mit den flammroten Haaren und der langen bunten Feder am zerknitterten Hut war Golgrimm.


  Doch von allen Wesen, welche ihn kannten und das zumeist bestritten, es sei denn man konnte ihm irgendwelche Verbrechen oder sonstige Schandtaten anhängen, nannten ihn alle immer nur den Golgrimm.


  Dies konnte damit zusammenhängen, dass der Golgrimm von den meisten Wesen nicht als Person gesehen wurde, sondern vielmehr als eine Plage, als ein Begriff oder die Bezeichnung für etwas, welches die Beschreibung Kleines lebendes Wesen mit Gefühlen nicht verdient hatte.


  Verglichen mit dem Golgrimm sei zum Beispiel die notrakische Blubberpest nur ein harmloser Hautausschlag gewesen, welcher durch Spucke auftragen kuriert werden konnte. Viele Wesen auf Notrak Husch gebrauchten auch sehr gerne Metaphern oder Synonyme, wie zum Beispiel: „Mir geht’s heute wieder total Golgrimm!“ oder auch „Ich tret’ dir gleich in deinen Golgrimm rein!“


  Sehr beliebt war auch die Redewendung „Wenn du dich weiterhin so Golgrimm aufführst, dann setzt es was!“


  Der Golgrimm war fast überall bekannt und jedermann hasste ihn!


  Zielstrebig schritt der Golgrimm durch die Feenwälder. Wie immer trug er dabei seinen alten, abgewetzten Mantel, welcher einmal ein dunkles Violett als Farbton besessen haben mochte. Heute war er an vielen Stellen schwach Purpur bis hin zu einem kränklich wirkenden Grau.


  Dazu trug er seine knielange hellbraune Hose, die nur noch durch unzählige Flicken, Nähte und Sicherheitsnadeln gehalten wurde. Anstelle eines Gürtels hatte der Golgrimm einen kleinen Strick um seine Hüfte gebunden.


  Schuhe trug er keine, eigentlich trug er nie welche, denn er hatte riesige Füße, welche fast doppelt so lang waren wie sein Gesicht.


  Sie werden es kaum glauben, aber ein paar Schuhe der Größe zweiundfünfzig und einer Breite von fast zwanzig Zentimetern kosteten ein Vermögen, vor allem wenn man ein achtundsiebzig Zentimeter kleiner Kobold war, den keiner leiden konnte!


  Diese Kleidungsstücke waren sein einziger Besitz. Nun, mal abgesehen von einer riesigen Suppenkelle, welche der Kobold wie ein Schwert an seinem Gürtel trug. Auch diese Kelle hatte bereits bessere Zeiten gesehen. Sie war rostig und braun und schon lange war der Glanz von angeblich rostfreiem Stahl verblichen. Dies war seine Waffe, wenngleich er damit noch niemals gekämpft hatte. Denn dazu war der Golgrimm viel zu feige und viel zu ängstlich.


  Fast während seiner gesamten Reise hatte der kleine grüne Kobold eine Braue hochgezogen und ein leichtes Lächeln auf einem seiner beiden Mundwinkel. Anscheinend wollte er lässig wirken, obwohl er niemandem begegnete.


  Überall in den Feenwäldern wimmelte es von bunten Blumen und kleinen zarten Wesen. Bienen summten im Chor um die Wette und arbeiteten emsig daran, diese Vielfalt an Blumen zu bestäuben und Honig zusammenzutragen. Millionen von Schmetterlingen in den schillerndsten Regenbogenfarben flatterten umher und gaben dem Wald etwas überaus bezaubernd Märchenhaftes. Rote und gelbe Blütenpollen schwebten in Myriaden sanft umher, als regneten sie vom Himmel herab. Und natürlich gaben sich auch die Feen die Ehre, kleine Mädchen mit großen Schmetterlingsflügeln, die für jeden Schabernack zu haben waren.


  Natürlich gab es auch männliche Feen. Die männlichen Vertreter des Feenvolkes besaßen jedoch keine Flügel und flatterten demnach auch nicht im Wald herum und genossen das Leben, nein, die Männer waren für den Haushalt, die Einkäufe und alle anderen Dinge zuständig. Genau genommen hatten die weiblichen Exemplare also überhaupt nichts zu tun, außer im Wald herum zu fliegen und hübsch auszusehen. Aber das wiederum beherrschten sie außerordentlich gut!


  Sie hatten große runde Augen und kleine zarte Münder. Winzige Fühler ragten zwischen ihren wild gewachsenen Haaren hervor. Die Haut des Feenvolkes war blass grün bis Dunkeltürkis, je nach Lebensalter einer Fee veränderte sich die Farbe mehr und mehr ins türkise. Ihre Haare waren ebenfalls grün, jedoch nicht blass, sondern von einer enormen Farbsättigung. Haarpflegeprodukte auf einhundertprozentiger pflanzlicher Basis machten es möglich!


  In wunderbare Kleidchen gehüllt, welche sie aus Blättern und anderen Pflanzenerzeugnissen genäht hatten, versprühten sie ihren Feenstaub in den Wäldern. Überall glitzerte es golden und zauberhaft.


  Wenn man ganz genau hinsah, so konnte man erkennen, dass den kleinen Wesen jener Feenstaub beim Fliegen aus den Flügelchen schoss, ähnlich wie man einen Kondensstreifen bei Flugzeugen beobachten kann. Und es ist vor langer Zeit sogar eine Fee dadurch bekannt geworden, dass sie durch ihren Feenstaub eine zweifache Schallgeschwindigkeit erlangt hatte.


  Ihr Name war Elora „Tomkatze“ Danarion und ihr Leben endete tragischerweise acht Sekunden nach ihrem erfolgreichen Rekordversuch an einem vorbeihuschenden Ochsenfrosch, den sie mit ihrem Tunnelblick übersehen hatte.


  Seitdem gab es immer wieder Diskussionen darüber im Feenreich, ob Geschwindigkeitsbegrenzungen für alle fliegenden Wesen in den Wäldern erlassen werden sollten und wie man solche Vorschriften für den Flugverkehr durchsetzen konnte!


  Der Golgrimm wedelte indes wild mit den Armen, um einige besonders nervige und hartnäckige Exemplare dieses fliegenden Zaubervolkes zu vertreiben, welche ihm vor dem Gesicht herum schwirrten. Es gelang ihm nicht besonders gut.


  „Verschwindet von Golgrimm, lästiges Flugviech! Verschwindet! Verflixte Feen, verflixte!“ meckerte er und schlug durch die Luft, während er genervt seinen Weg durch die Feenwälder fortsetzte. Seine riesigen nackten Füße hinterließen im hohen und extrem weichen Gras ebenso riesige Fußabdrücke.


  Eine ganz besonders renitente Fee landete auf seiner kleinen runden Knubbelnase und schlug aufgeregt mit ihren winzigen Schmetterlingsflügeln und ihr Gesichtsausdruck schien den Kobold regelrecht herausfordern zu wollen. Sie war nicht größer als einer von Golgrimms, zugegebenermaßen doch recht großen, Fingernägeln.


  Mit des Golgrimms Händen verhielt es sich übrigens ebenso wie mit seinen Füßen. Ihre Größe bewegte sich jenseits der Gesetze ausgeglichener und harmonischer Anatomie. Auch Handschuhe würden den Kobold demnach ein kleines Vermögen kosten.


  Golgrimms Augen verdrehten sich zu einem intensiven Schielen, als er das kleine Wesen auf seiner Nase beäugte. Nun entdeckte er auch ihre Zwillingsschwester. Sie wollten ihn mit ihren synchronen Bewegungen in den Wahnsinn treiben, dessen war er sich sicher. Sein Blick glitt zu seiner Suppenkelle, welche an seinem Gürtel baumelte. Ganz langsam streckte der Kobold den Arm aus, seine Hand griff vorsichtig nach der Kelle, zog sie heraus und holte weit damit aus.


  Dann schlug der Golgrimm zu!


  Die schwere Suppenkelle knallte in sein Gesicht, eine Sekunde nachdem die Fee und synchron auch ihre Zwillingsschwester sich entschieden hatten, wieder davonzufliegen.


  Die Wucht seines eigenen Schlages hob den Golgrimm von den Füßen und er landete unsanft und mit einer gefährlich schnell anschwellenden Nase im hohen Gras. Seine Lippen öffneten sich und formten dann ein kurzes, aber sehr aussagekräftiges Wort:


  „Au!“


   Einige Minuten lang blieb der Golgrimm daraufhin regungslos im Gras liegen und starrte Löcher in die Luft. Kleine funkelnde Sterne tanzten vor seinen Augen, sie schienen ihn zu verspotten und hämisch zu lachen, und als sich der Nebelschleier um seinen Kopf herum langsam wieder aufgelöst hatte, da erhob sich der Kobold auch schon wieder und rieb sich die dicke Nase, welche durch die Schwellung nun nahezu monströse Ausmaße erreicht hatte. Der Schmerz und die Benommenheit ließen allmählich wieder nach und so machte sich der Golgrimm erneut auf, denn er hatte noch einen sehr langen und beschwerlichen Weg vor sich.


  Nachdem er die Feenwälder irgendwann hinter sich gelassen hatte, musste er das Styr-Poor-Gebirge bezwingen, denn dort, im Herzen der Berge, stand der Finsterspitz, ein riesiger Berg, welcher fast an den Himmel stieß.


  Gelegentlich soll es schon vorgekommen sein, dass die Spitze des Berges die Wolken gestochen hatte. Das Resultat waren dröhnende Schreie und ein roter Regen, der fast drei Minuten angehalten hatte. Die Regentropfen hatten die Größe von Häusern und man bekam sie nur sehr schwer wieder aus der Kleidung, wenn man bei diesem überraschenden Unwetter gerade in der freien Natur unterwegs war.


  Der offizielle Chronist von Notrak Husch spricht hierbei von der zweihundertachtundvierzigsten Apokalypse, einer der insgesamt sechshundertdreiundsiebzig Apokalypsen, welche diese Welt bereits heimgesucht hatten.


  Und auf der Spitze jenes Berges befand sich die Festung des Hexenmeisters, Golgrimms Chef.


  Eigentlich mochte der Golgrimm seinen Chef, den Hexenmeister, nicht besonders. Und wie alle anderen Wesen, die den Golgrimm kannten, hatte auch der Hexenmeister nicht viel übrig für den kleinen grünen Kobold mit den flammroten Haaren und der bunten Feder am zerknitterten Hut. Der Hexenmeister ließ ihn oft durch seine Mitarbeiter Hagsnar und Hirnfilz treten und manchmal ließ er ihn auch schlagen und wenn er ganz besonders gute Laune hatte, ließ er ihn zur Abfallgrube hinauswerfen.


  Der Hexenmeister ließ immer alles erledigen. Für gewöhnlich tat er fast nie was selbst, es sei denn er war allein. Komisch, oder?


  Der Golgrimm war des Hexenmeisters Lakai, sein persönlicher Fußabtreter, sein Dienstbote für ganz besonders schmutzige Dinge und die allerniedersten Arbeiten und Aufgaben.


  Aber dennoch, irgendwie hatte der Golgrimm das Gefühl, dass sein Chef ihn verstand, was sein Dasein anging und seinen doch recht armseligen Ruf. Der Golgrimm hatte das Gefühl, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestand. Irgendwie konnte er es spüren, es fühlen, ganz tief verborgen in seinem Innersten.


  Hoch droben im Styr-Poor-Gebirge wurde die Luft um den Golgrimm dünner, die Temperaturen sanken um spürbare nullkommazwei Grad Celsius. Da der Golgrimm wie alle anderen Wesen auf Notrak Husch auch an durchgehend konstant bleibende warme Temperaturen gewöhnt war, hatte er nun das Gefühl dass klirrende Kälte um seine Nase wehen würde.


  Der Kobold wickelte seinen langen wollenen Schal enger um den dünnen Hals und zog den zerknitterten Hut tiefer ins Gesicht. Die lange bunte Feder krümmte sich im eisigen polarartigen Sturmwind.


  Zumindest kamen dem Golgrimm diese leichten Böen mit einer Geschwindigkeit von dreikommasieben Zentimetern pro Stunde vor wie eisige Sturmwinde. Wenn man daran gewöhnt ist, dass es absolut keine Veränderungen bei einer Begebenheit gibt, dann können selbst die minimalsten auftretenden Veränderungen verheerende Auswirkungen auf die Wahrnehmungen haben.


  Seine riesigen Füße hinterließen nun ebenso riesige Fußabdrücke im hüfthohen Schnee.


  Ja, Sie haben richtig gelesen: Schnee! Obwohl es in der Welt Notrak Husch noch niemals zuvor geschneit hatte, war das Styr-Poor-Gebirge über und über bedeckt von dieser weißen Pracht. Das seltsame daran war, dass dieser Schnee nicht schmolz und außerdem äußerst seifig schmeckte. Er war auch nicht kalt, wie die meisten jetzt vermuten werden, sondern hatte Zimmertemperatur.


  Eines Tages war der Schnee auf einmal da und niemand wusste warum. Stellen Sie sich nur mal vor Sie wären ein Bär und verlassen Ihre Höhle im warmen Sonnenschein, sagen wir so Mitte Juli, um die Post und Ihre Morgenzeitung aus dem Briefkasten zu holen. Dann drehen Sie sich um und Ihr Höhleneingang ist komplett zugeschneit. Würde Sie das nicht zumindest ein klein wenig verwundern?


  Aber da sowieso niemand in Notrak Husch wusste, was Schnee wirklich war und die wenigsten Bewohner dieser Welt den Finsterspitz bestiegen um es herauszufinden, interessierte es auch niemanden. Naja, mal abgesehen vom Golgrimm, aber es war auch schwer gewisse Dinge zu übersehen, in denen man hüfthoch drin stand.


  Angesichts der Kälte der Berge, sie verstehen schon, klapperten des Golgrimms Zähne laut durch die Stille und hallten irgendwo in einem dumpfen Echo wieder.


  Dann, nach vielen Stunden beschwerlichen Marsches über das Gebirge, wo er auf und ab und ab und auf klettern musste, erreichte der Kobold endlich den Fuß des Finsterspitz, jenes riesigen Berges, welcher in den Himmel hineinragte und auf dessen Gipfel sich die Festung des Hexenmeisters, Golgrimms Chef, befand.


  Der Berg war schwarz wie die Nacht. Wie ein Monster aus den tiefsten Tiefen der Hölle warf er seinen Schatten über das Land, dominierte in seiner Größe und seiner dunklen Aura über den Rest des Gebirges. Umgeben war er von ebenso schwarzen sumpfigen Wassermassen, welche unheilvoll in der Dunkelheit vor sich hin gluckerten. Auch sie hatten einen Namen und zwar waren sie auf den Karten dieser Welt zu finden unter der Bezeichnung: „Die sumpfigen Sümpfe“!


  Zugegeben, diese Namensgebung zeugte nicht wirklich von Einfallsreichtum, aber dennoch trifft diese Bezeichnung den Kern der Sache genau, denn die sumpfigen Sümpfe waren die einzigen Sümpfe in ganz Notrak Husch und auch sonst konnte man in dieser Welt keine Gegenden finden, die auch nur annähernd sumpfig wirkten!


  Die sumpfigen Sümpfe erstreckten sich einem unheimlichen See gleich vor dem Kobold entlang. Hier und da blähten sich dicke Blasen auf und gaben blubbernde Geräusche von sich, bevor sie mit einem lauten und feuchten Plöpp! platzten. Schwerer Nebel versperrte die Sicht auf alles, was dahinter lag.


  Auch war die Festung auf dem Gipfel des Berges niemals wirklich sichtbar, denn auch sie lag jenseits des Nebels, jenseits der Wolken hoch droben.


  Der Golgrimm sah sich um. Niemand war zu sehen.


  Das konnte zum Teil damit zusammenhängen, dass es plötzlich stockfinstere Nacht war, zum Teil aber auch, weil ganz einfach niemand sonst dort war! Hier offenbart sich dieses einzigartige ökologische Phänomen namens Finsterspitz: Hier herrscht immer Nebel und es ist auch immer Nacht.


  Wissenschaftler behaupten, dass der Nebel bis in den Himmel hineinreicht und die Sonne auf ewig verdunkle.


  Andere Wissenschaftler hingegen vertreten die Theorie, dass die Sonne einfach nur Angst hat in dieser Region aufzugehen beziehungsweise der Himmel Angst hat sich zu öffnen.


  Wie dem auch sei und wie auch immer die Wahrheit aussehen mag, der Golgrimm war sich ziemlich sicher, dass der Himmel stockfinster war und fünf Meter hinter ihm immer noch strahlender Sonnenschein herrschte.


  Und einen Weg durch oder über die Sümpfe gab es nicht, zumindest wies nichts auf einen Weg hin und Hinweisschilder mit der möglichen Aufschrift: „Zur Überquerung der sumpfigen Sümpfe halten sie sich bitte rechts am Geländer!“ gab es keine.


  Plötzlich zerriss ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch die Stille der ewigen Nacht. Es hörte sich an wie ein kleines Glöckchen, welches im Wind hin und her geschaukelt wurde und dabei helle klare Klänge verbreitete.


  Der Golgrimm schlich einige Meter um den Nebel herum, stieß sich dabei an einer vorstehenden Nebelkante derbe den Kopf, denn Nebelschwaden gehören zu den härtesten Materialien in Notrak Husch, und spähte zu den schwarzen dicklichen Wassern hinüber. Nun gesellte sich ein plätscherndes Geräusch zu dem Glöckchen hinzu und ihre unterschiedlichen Klänge vermischten sich zu einer gespenstischen Sinfonie. Und dann erblickte der kleine Kobold den Verursacher dieser geisterhaften Klänge:


  Ein kleines Boot bahnte sich seinen Weg durch die sumpfigen Massen. Das Holz war geschwärzt von jahrelangem Befahren der blubbernden Sümpfe und gleichmäßig zog es feine Linien durch die Gewässer. Mit sanften Bewegungen umfuhr es die starren Nebelschwaden und hielt geradewegs auf den Golgrimm zu.


  Eine große Gestalt in einer langen abgewetzten Kutte steuerte das Gefährt, doch das Gesicht konnte der Kobold nicht erkennen, da es von einer riesigen Kapuze verdeckt wurde. Diese Gestalt sah aus wie... Ja, sie sah aus wie der Tod persönlich.


  Der Golgrimm stellte sich in Gedanken eine Sense vor, wie sie von der Gestalt hätte geführt werden können anstelle des Ruders. Er schauderte und schnell schüttelte er dieses Bild wieder aus seinem Gedächtnis.


  Beim Golgrimm angekommen hob die gespenstische Gestalt ein klein wenig den Kopf an, dann zeigte sie mit langen knöchernen und mit gelblichen Schuppen überzogenen Klauenfingern auf den freien Sitzplatz vor sich. Der Kobold schauderte erneut, diesmal heftiger, doch er nahm all seinen Mut zusammen, betrat das Boot und setzte sich. Mit einem ruckartigen Stoß setzte der gruselige Fährmann das Boot mittels einer langen Stange, an deren Ende ein kleines silbernes Glöckchen befestigt war, in Bewegung.


  Erneut umfuhr das Boot leise die Nebelbänke wie ein Skiläufer Fichten auf einem schneebedeckten Abhang umfuhr, jedoch um Längen langsamer und noch viel gemächlicher.


  Der Golgrimm kauerte sich auf seinem Sitzplatz zusammen und band den knallroten Schal enger um seinen Hals. Ihn fror, obwohl es ja gar nicht kalt war. Seine Zähne klapperten laut durch die Finsternis. Das leise Plätschern des Wassers und das gespenstische Klingen des Glöckchens bekamen dadurch eine weitere musikalische Note hinzu und das hörte sich an, als würde nun der zweite Akt dieses grausigen Kammerspiels eingeläutet.


  Der Kobold schaute sich vorsichtig zum Fährmann um. Jetzt konnte er ihm direkt unter die Kapuze schauen, doch sein Gesicht erblickte er dennoch nicht. Das einzige was der Golgrimm erkennen konnte war ein leuchtend gelbes Augenpaar mit dünnen, schwarzen, langgezogenen Pupillen, welches schlangenhaft voller Wachsamkeit und Listigkeit funkelte. Es war ein gespenstischer Anblick, der den Golgrimm gruselte.


  Dann wiesen die schuppigen Klauenfinger der Gestalt eine Richtung: Sie zeigten in Fahrtrichtung des Bootes. Der Golgrimm sah sich um und... erschrak fürchterlich!


  Er fiel nach hinten und blickte direkt in das weit aufgerissene Maul eines riesigen Drachenkopfes! Doch der Kopf dieses Ungetüms aus Märchen und Legenden bestand nur aus Fels und Stein, flößte dem kleinen Kobold deshalb aber nicht minder Angst ein. Moos und Flechten wuchsen auf dem Höhleneingang und der Fluss, den der Golgrimm und sein schweigsamer Begleiter befuhren, führte direkt in ihn hinein. Tief im Maul des felsigen Untieres wurden die beiden von modriger Finsternis verschluckt.


  Der Fährmann entzündete eine Fackel und steckte sie in eine verrostete Metallhalterung am Bug des kleinen Bootes. Ihr schwaches Licht strömte durch die Höhle, vertrieb die Finsternis nur einige Meter und erhellte ein klein wenig den Weg der vor ihnen lag.


  Der Golgrimm kauerte sich noch weiter zusammen, eingeschüchtert und sprachlos vor Angst. Er glaubte, niemals zuvor solche Angst empfunden zu haben.


  Außer vielleicht damals, als er beim Koboldbauer Knödelfass mehrere Schrimmelschrammelrüben vom Feld stibitzt hatte und dieser ihn dann lauthals mit dem Fluch der Ewigen Blödheit belegt hatte.


  Viele Jahre lang hatte der Golgrimm fest an seine eigene, durch diesen Fluch verursachte Blödheit geglaubt, bis ihm irgendwann jemand sagte, dass er auch vor dem Fluch ein Idiot gewesen war. Jene Aussage hatte den Golgrimm damals ungemein erleichtert, denn eigentlich glaubte er nicht an Flüche und derlei Dinge.


  Bis jetzt wurde der Kobold immer von den Spionen seines Herrn, drei ziemlich fiesen Fledermäusen, aufgesucht, um ihm Instruktionen für seltsame Aufgaben zu übermitteln. Manchmal waren es auch seine beiden anderen Mitarbeiter namens Hagsnar und Hirnfilz, wenngleich diese beiden eher selten den Turm ihres Herrn verlassen durften, da sie unter anderem für den Müll, die Wäsche und vielerlei anderer Aufgaben in der Haushaltsführung zuständig waren.


  Einmal kam sein Meister sogar persönlich, doch welchen Auftrag er ihm an jenem Tag gegeben hatte, dass hatte der Golgrimm schon lange wieder vergessen.


  Meist musste der Golgrimm hier mal etwas stehlen oder dort sehr geheimnisvollen und finsteren Wesen irgendwelche Dokumente oder anderes überbringen. Jedoch bekam er niemals Trinkgeld oder etwas Heißes zu trinken, wenn er warten musste oder der Weg sehr lang und beschwerlich gewesen war. Im Grunde beschränkte sich des Golgrimms Tätigkeitsfeld also auf die eines Boten.


  Aber noch niemals zuvor hatte der Hexenmeister ihn zu sich in sein Domizil gerufen. Diese Tatsache machte den Kobold gleichermaßen stolz wie sie ihn vor Furcht erzittern ließ.


  Dem Golgrimm kam die Fahrt durch den steinernen Schlund des Drachen vor wie eine Ewigkeit. Er hörte unter sich das sumpfig grüne Wasser plätschern, stetig begleitet vom leisen Klingeln des silbernen Glöckchens und dem ängstlichen Klappern seiner Zähne. Vor ihnen teilte sich träge die Dunkelheit, nur um hinter ihnen wieder zusammenzuschmelzen und ihnen scheinbar hämisch grinsend den Rückweg zu versperren.


  Ja, Dunkelheit kann grinsen. In Notrak Husch konnte Dunkelheit auch Buttercremetorte backen, aber das interessiert uns an dieser Stelle nicht.


  Nach einiger Zeit kamen sie an einem morschen Steg an, welcher einen recht wackeligen Eindruck machte. Seetang und Flechten krochen am dunklen Holz hinauf und unterhielten sich über das Wetter. Dunkles feuchtes Moos hing eher gelangweilt rum und versuchte modrig auszusehen, was dem Moos auch hervorragend gelang.


  Der Steg führte zu einer groben steinernen Treppe, die wiederum die glatte Felswand hinauf führte bis tief in die vollkommene Schwärze der Dunkelheit hinein.


  Der Fährmann steuerte das Boot zu eben jenem Steg und wies mit einer erneuten Handbewegung auf die Treppe. Der Golgrimm erhob sich, verließ das Boot und betrat den Steg.


  Morsch und unheimlich knarrte und knackte das alte Holz unter seinen grüßen Füßen und die Flächen aus Moos darauf huschten zur Seite, um nicht getreten zu werden. Dann schaute er sich noch einmal um, doch der Fährmann war... verschwunden.


  Auch dies flößte dem Kobold immens Angst ein, denn Bauer Knödelfass schien über dieselben Kräfte wie dieser Fährmann zu verfügen, nur in umgekehrter Richtung. Wann immer der Golgrimm jene bereits weiter oben erwähnten Schrimmelschrammelrüben geklaut hatte auf dessen Feld, tauchte der Bauer wie aus dem Nichts auf.


  Wieder einmal erschauerte der Golgrimm und dann begann er mit dem Erklimmen der Stufen dieser Treppe, welche sich wie eine Wendeltreppe weit hinauf durch das Innere des Berges schraubte, bis hin zum Gipfel des Finsterspitz, wo sich die Festung des Hexenmeisters befand. Immer wieder sah er nach oben, doch ein Ende der Treppe war nicht in Sicht. Sie schien unendlich zu sein. Zugluft pfiff dem Kobold um die Ohren und trällerte traurige Balladen.


  Hunderte von schweißtreibenden Stufen später offenbarte der unheimliche Nebel eine massive Tür.


  Es könnten auch Tausende oder auch Millionen von schweißtreibenden Stufen gewesen sein, aber da der Golgrimm nicht wirklich zählen konnte, interessiert uns das hier auch erst mal nicht.


  Es war eine Tür aus massivem Gestein. Weder Scharniere noch Knaufe oder Klinken waren zu sehen. Wie ein undurchdringlicher Felsblock war sie einfach da. Der kleine Kobold wollte sich dagegen stemmen, doch plötzlich schwang die Tür wie von Geisterhand auf, ohne dass der Golgrimm sie wirklich berührt hatte. Könnten Sie jetzt so wie ich die dürren Ärmchen des Golgrimm sehen, käme ihnen das jetzt auch unheimlich vor.


  Ein lautes und dumpfes Knirschen und Schaben erklang, als die riesige Steintür über den Boden kratzte. Violetter und grüner Rauch quoll hervor, wand sich um des Golgrimms riesige Füße, begrüßte ihn mit einem freundlichen „Moin!“ und kroch weiter. Voller Ehrfurcht und ängstlicher Ungewissheit schritt der Kobold hinein.


  Der imposante Saal war in dunkles, gespenstisches Licht getaucht. Unheimliche Schatten schlichen umher, verharrten, flüsterten in einer fremden Sprache miteinander, kicherten hämisch, schlichen weiter. Sie verharrten wieder, spielten eine kurze Zeit Karten miteinander, kicherten böse und schlichen erneut weiter.


  Dann wich die Düsternis schlagartig, als sich hunderte im ganzen Raum verteilte Kerzen spontan wie von Geisterhand selbst entzündeten, flackernd aufleuchteten und den Saal in helles Licht tauchten, als würde der ganze Raum lichterloh brennen.


  In der Mitte des Raumes stand der Hexenmeister, Golgrimms Chef, und hinter ihm quoll unendliches Wissen aus den tausenden Büchern der raumhohen Regale, die sich an den Wänden aneinander reihten. Der ohnehin schon sehr verängstigte Kobold zuckte jäh zusammen.


  Wie gehabt war der Hexenmeister in seine lange Robe aus schwarzem Samt gehüllt und hatte die Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Er stand da und murmelte seltsame Worte vor sich hin, während die gestickten goldenen Runen auf seiner Robe funkelten und leuchteten und sich immer wieder veränderten im Klang der magischen Worte. Sie tanzten auf dem Samt, wechselten die Positionen, drehten und wandten sich und verharrten wieder. Dann unterbrach der Hexenmeister, Golgrimms Chef, seine Gedanken.


  „Du kommst spät!“ donnerte seine Stimme wie ein Herbstgewitter zum kleinen Kobold herüber. Der Golgrimm zuckte zusammen.


  „Tut mir leid, Chefchen...“ antwortete er kleinlaut. Seine Stimme zitterte. Langsam drehte sich der Hexenmeister zum Kobold herum, sein Körper bewegte sich steif und ungelenk. Nichts deutete auf die Nutzung von Gelenken oder Muskelpartien hin, es sah aus, als würde der Hexenmeister auf einer unsichtbaren Scheibe stehen und diese Scheibe diejenige war, die sich wirklich drehte. Es war gespenstisch und verdammt unheimlich!


  „Du erinnerst dich an deinen Auftrag, hoffe ich?“ fragte er. Der Golgrimm nickte heftig.


  „Jajaja, Chefchen! Hab mir extra alles aufgeschrieben!“ Zur Bekräftigung seiner Worte patschte er mit seinen kleinen Händen auf die Tasche seines Mantels.


  „Und wie lautet dein Auftrag?“ fragte der Hexenmeister. Nervös fingerte der Kobold in der Tasche herum, holte einen zerknitterten Zettel hervor und las laut vor:


  „Mehl, Zucker, frische Brötchen, Schrimmelschrammelrüben-marmelade, Milch,...“


  „NEIN!“ dröhnte des Hexenmeisters Stimme. Die Fläschchen und Tiegel, Schatullen und Kästchen erzitterten bei dem dunklen Klang, welcher aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien, und angsterfüllt versuchten sie tiefer in die Regale zu kriechen. „DER TALISMAN! DU SOLLST RAUSFINDEN WO DER TALISMAN IST UND IHN DANN HOLEN, VERFLIXT NOCH EINS!!!“


  „Achja. Tschuldigung!“


  Der Hexenmeister fasste sich mit der Hand an die nicht sichtbare Stirn und brummte. Es war ein schwerfälliges Brummen, eine Mischung aus Mitleid, Ratlosigkeit und Hilflosigkeit, gepaart mit dem Wunsch, jemandem weh zu tun. Dann fand er seine Kaltblütigkeit wieder.


  „Ich habe noch einen weiteren Auftrag für dich! Er hat Priorität!“ donnerte er.


  „Ja, Chefchen?“


  „Verlasse unsere Welt! Beschaffe mir zwei Energieträger! Aber unauffällig, hast du verstanden?“


  Der Golgrimm nickte eifrig und beinahe wurde ihm davon schwindelig.


  „Natürlich, Chefchen! Verlasst euch auf mich!“


  „Ich dulde kein Versagen. Versagen bedeutet Tod. Deinen Tod!“


  Wieder nickte der Kobold aufs heftigste. Er hob die Hand zu einem zackigen militärischen Gruß an die Stirn, dann wand er sich um und rannte auf die Steintür zu, immer darauf bedacht seinen Auftrag unmittelbar vor Augen zu behalten.


  „GOOLGRIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMM!!!“ brüllte ihm der Hexenmeister hinterher. Der kleine Kobold schlingerte ein wenig, als er zu bremsen versuchte, und er ruderte mit den Armen um das Gleichgewicht zu halten. Dann blieb er stehen, wand sich erneut um und rannte zurück zu seinem Meister.


  „Ja, Meister?“ fragte er leise.


  „Wo willst du hin?“


  „Äh... Diese Welt verlassen? Energieträger besorgen?“


  „Und wie willst du das tun? Welche Zauberkräfte, die dir inne wohnen, könnten diese Reise bewerkstelligen?“


  Der Golgrimm zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung, Chefchen!“


  „WAS GLAUBST DU EIGENTLICH, WESHALB DU HERKOMMEN SOLLTEST! DU GEHST VON HIER AUS LOS! VON HIER!“ schrie der Hexenmeister hysterisch. Eigentlich gestikulieren die meisten Leute wild mit den Armen, wenn man so laut schreit und sich aufregt, dass einem fast die Augen rausfliegen. Der Hexenmeister jedoch bewegte sich gar nicht.


  Der Golgrimm zuckte zusammen und erzitterte.


  „Verzeiht, Meister! Ich war etwas verwirrt!“ flüsterte er ängstlich.


  Der Hexenmeister wandte sich um, nachdem er seinen Lakai mit demütigenden Blicken gestraft hatte, beschwor einige magische Worte und seine Hände streckten sich gen Himmel. Die magischen Worte wandelten sich nach und nach in einen unheimlichen flüsternden Singsang und die Hände des Hexenmeisters begannen zu tanzen und seltsame fremdartige Formen in die Luft zu malen.


  Daraufhin entstand in der Mitte des riesigen Saales ein winziger leuchtender Punkt in schwachem Grün, welcher zunehmend greller und leuchtender und vor allem größer wurde, bis er ungefähr die Größe des Kobolds hatte. Blitze und alle Arten von Grüntönen flackerten und wirbelten in seinem Innern umher, genauso wie eine dickflüssige Substanz, die in eine weniger dickflüssige Substanz gegossen wird, umher wirbeln würde.


  Einen durchgehenden leisen Pfeifton von sich gebend erhellte das unheimliche grüne Licht schließlich den riesigen Raum. Es war ein Kegel. Ein Kegel aus gleißendem Licht.


  „Das Tor ist instabil!“ zischte der Hexenmeister. „Geh hindurch und beschaffe die Energieträger! Kurz zuvor wirst du dies hier trinken! Damit meine ich jetzt!“


  Er reichte dem Golgrimm eine kleine gläserne Phiole mit einer leuchtend purpurnen Flüssigkeit darin. Der Kobold schwenkte das bauchige Fläschchen hin und her und betrachtete den Inhalt mit einer Mischung aus Unwissenheit und Misstrauen.


  „Was ist das, Chefchen?“ fragte er zaghaft nach.


  „Ein Elixier, welches Mut verleiht. Ich weiß, dass du ein unverbesserlicher Hasenfuß bist. Ich will nicht, dass diese deine Mission scheitert, nur weil du es mit der Angst zu tun bekommen hast. Also trink dies Elixier aus, bis zum letzten Tropfen, kurz bevor du den Energieträgern gegenüber stehst.“ antwortete sein Herr und Meister.


  Und sehr leise fügte er für sich selbst hinzu: „Ich müsste das Zeug für dich in Fässern brauen, aber so viel Zeit habe ich nicht!“


  Der Golgrimm zog den winzigen Korken von dem Fläschchen und schnupperte dran. Sofort verzog er das Gesicht.


  „Bääh, das riecht wie alte Socken!“ stöhnte er voller Verdruss. Doch sein Meister winkte bewegungslos ab.


  „Aber es schmeckt wie Honig mit Zucker und einem Bällchen Eiscreme!“ hallte seine Stimme durch den Thronsaal, was ein erleichtertes Lächeln auf Golgrimms Gesicht brachte.


  „Na, dann!“ strahlte er freudig, setzte das Fläschchen an die Lippen und trank alles der purpurnen Flüssigkeit aus, bis zum letzten Tropfen. Und dann verdrehte er die Augen und spuckend verzog der Golgrimm angewidert das Gesicht.


  „Bäääääääh!!! Das schmeckt auch nach alten Socken, nicht nach Honigzuckereiscreme!“ beschwerte er sich, doch der Hexenmeister schnaubte nur abfällig.


  „Natürlich tut es das! Was hast du denn gedacht? Dass es wirklich wie ganz außergewöhnliche tolle Eiscreme schmeckt? Bei diesem Geruch?“


  Der Golgrimm zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Naja. Man weiß ja nie.“ war seine leise, nicht sehr weise Antwort.


  Sein Meister schüttelte nicht sichtbar den Kopf, dann gab er seinem Lakai weitere Dinge auf den Weg.


  Es waren einige Blatt Pergament und ein schwarzer Federkiel. Matt schimmerte beides im Licht der Tausend Kerzen und im Schein des leuchtenden Kegels.


  „Auch dies Pergament besitzt ungeahnte Kräfte, ebenso der Federkiel. Nur falls dir mal wieder einige Gedanken abhanden kommen, wie es so oft schon vorgekommen ist!“ erklärte der böse Hexenmeister und des Golgrimms Miene hellte sich dankbar auf. Dann wies sein Herr und Meister zum Lichtkegel.


  „Beeile dich, der Zugang wird auch auf der anderen Seite nicht lange offen bleiben! Greife dir zwei Energieträger und bring sie auf diesen Wege auch zu mir! Und nun geh!“


  Der Golgrimm nickte und sprang mit weit ausgestreckten Armen und Beinen in den leuchtenden Lichtkegel hinein. Dort blieb er dann mit einem lautem Pfmpf! hängen, wie in einem Spinnennetz oder einer riesigen Wand aus extrem klebrigem und dickem Wackelpudding. Dann wurden seine Arme in das pulsierende Licht hineingezogen und verschwanden mit einem leisen Plöpp! Seine Nase und seine Beine waren die nächsten Körperteile, welche ebenfalls mit einem Plöpp! in das Licht gezogen wurden. Und schließlich folgte der Rest des kleinen Koboldkörpers und immer weiter wurde der kleine Kobold in den Lichtkegel hineingezogen, bis er mit einem noch viel lauterem Plöpp! vollends durch den Lichtkegel glitt.


  Der Lichtkegel flackerte, pulsierte, blähte sich auf und war wieder stabil. Starr und bedrohlich hing er in der Luft.


  Nachdem der Golgrimm verschwunden war, ertönte ein leises Kratzen hinter dem Altar und eine piepsige und zugleich bedrohlich zischende Stimme erklang.


  „Errr wirrrd esss versssauen!“ flüsterte die Stimme.


  Der Hexenmeister nickte.


  „Ja, die Chancen dafür bestehen wahrhaftig und sie stehen hoch, mein lieber Servatius. Golgr... Der Kobold ist so klug wie ein Brathuhn.“ grollte er zurück.


  Dann tauchte ein kleiner Schatten hinter dem Altar auf. Flatternde Geräusche erklangen, als der Schatten seine kleinen ledernen Flügel ausbreitete und sich in die Luft erhob. Servatius flatterte in die Höhe. Mit spitzen Ohren und langen Reißzähnen und roten, böse funkelnden Augen stierte er den Hexenmeister an.


  „Darrrf ich euch eine Frrrage ssstellen, Meisssterrr?“


  Behände drehte der Hexenmeister seinen Kopf zur Seite, schaute Servatius an und wartete. Ein Zeichen für die Fledermaus seine Frage zu stellen.


  „Wiessso ssschickt ihrrr diesssen Türrrknauf in die anderrre Welt? Warrrum geht ihrrr nicht ssselbssst, wenn ihrrr wollt, dasss esss orrrdentlich errrledigt wirrrd, Meisssterrr? Oder unsss?“


  Der Hexenmeister atmete tief durch. Dann vergingen einige Sekunden. Und noch einmal vergingen mehrere Sekunden. Und gerade als Servatius dachte, es würden noch mal einige Sekunden vergehen, da erhob die große Gestalt schließlich langsam den Kopf, sah die Fledermaus an und sagte:


  „Im Grunde hast du recht, mein lieber Servatius. Und doch... das Tor ist unbeständig. Es könnte sich schließen, just in dem Augenblick, in dem ich hindurch schreite. Ich wäre zwischen den Welten gefangen.


  Oder in einer anderen Welt, ohne die Möglichkeit einer Rückkehr. Das Risiko ist zu hoch, deshalb schicke ich den Kobold!


  Zurzeit besitze ich nur die Macht, bereits bestehende offene Tore zu offenbaren und sie mehr oder minder offen zu halten. Doch die Macht dieser Tore ist zu stark und ohne die Kraft des Talismans werden wir niemals die finstere Kaiserin zurückholen können.


  Die Tore zu ihrer Welt gehören zu den mächtigsten, sie werden beschützt durch älteste Magie. Erst der Talisman wird mir die Macht geben, die Tore zu den Welten uneingeschränkt zu öffnen. Die Tore zu allen Welten!“


  „Alssso issst derrr Kobold entbehrrrlich!“ zischte die Fledermaus und zeigte ein schiefes, fieses Grinsen. Der Hexenmeister nickte.


  „Die Rückkehr der Kaiserin hängt nur vom Gelingen unserer Bemühungen ab, mein lieber Servatius.“


  „Hoffentlich weisss derrr Kobold, wasss ein Enerrrgietrrrägerrr ist!“


  „Das wusste er einmal. Ich hoffe nur, er weiß es noch immer!“


  „Ja, Meisssterrr! Sssollen wirrr ihm folgen, Meisssterrr?“


  Der Hexenmeister überlegte kurz. Seine Gedanken kreisten, analysierten alles und kamen zu einem Ergebnis. Dann winkte er ab.


  „Noch nicht.“ flüsterte er sehr leise, noch immer in Gedanken versunken, und doch konnte Servatius jedes einzelne Wort klar und deutlich verstehen, so als würde sein Herr und Meister in ein Mikrophon flüstern.


  „Zurzeit brauche ich euch hier. Doch behaltet ihn im Auge, sobald er von der anderen Welt zurück gekehrt und auf die Suche nach dem Talisman gegangen ist. Ihr erstattet mir regelmäßig und umgehend über seine Tätigkeiten Bericht!“


  „Wie ihrrr befehlt, Meisssterrr!“


  „Für den Rest des Tages könnt ihr euch frei nehmen, aber bleibt in Reichweite, verstanden?“


  „Verrrssstanden, Meisssterrr! Vielen Dank, Meisssterrr!“ Die Fledermaus verbeugte sich kompliziert, dann senkte sie ihren Blick hinter den Altar. „Ssstoffel! Sssiegberrrt! Losss gehtsss! Nutzzzen wirrr den frrreien Tag, um ein paarrr Flugssstunden um die Fessstung herrrum zzzu machen!“


  Und hinter dem Altar tauchten die beiden anderen Fledermäuse auf, hüpfend und auf kleinen Krallen tippelnd bewegten sich die drei Spionfledermäuse des Hexenmeisters sodann zum Fenster und sprangen hinauf. Servatius breitete majestätisch als erster seine kleinen Flügel aus. Dann ließ er sich herab in die nächtliche Finsternis und flog. Ihm folgte Siegbert. Auch er flog, wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, welche wohl auf sein Gewichtsproblem in Bezug auf die allgegenwärtige Schwerkraft zurückzuführen waren. Er flatterte wild, hechelte wie nach einem mehrere hundert Kilometer langen Marathon durch die gleißende Wüste und gewann nur langsam an Höhe. Stoffel stand noch auf dem Sims und lachte laut und schrill.


  „Hahahahahahihihihihihihi! Siiiieeegbeeeeeert! Du bist immer noch zu fett fürs fliegen!“


  „Ich sagte dir doch, ich bin nicht zu fett!“ brüllte die dicke Fledermaus zurück. „Ich hab nur zu kleine Flügel für mein Gewicht!“


  Stoffel kicherte weiter, dann sprang auch er vom Sims. Doch er flog überhaupt nicht, er stürzte wie ein Stein abwärts und landete mit einem harten und vor allem lauten Aufprall auf einem Wasserspeier zwanzig Meter unter ihm, welcher ihn mit einem bösen Blick bedachte.


  „Kannst du nicht aufpassen? Ich häng hier nicht erst seit gestern!“ beklagte sich der Wasserspeier mit kehliger Stimme.


  Diesmal war es Servatius, der schrill und hämisch lachte.


  „He, Ssstoffel! Du musst die Flügel ausssbrrreiten, wenn du fliegen willssst!“ rief er.


  Stoffel verdrehte die Augen. „Achja. Autsch!“ Dann lachte er wieder wahnsinnig, sprang auf seine kleinen Füße und flog mit flatternden Flügeln seinen Kameraden hinterher.


  „Hey, wartet auf mihihich!“


  


  Der Hexenmeister indes stand an dem kleinen Fenster seiner düsteren Festung hoch droben auf dem Gipfel des Finsterspitz und beobachtete seine drei neuen Spionfledermäuse wie sie flatternd in der Dunkelheit der Nacht verschwanden. Dann senkte er seinen Blick und schüttelte hilflos den Kopf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ein trauriger


  Weihnachtsabend


  


  Nun werden wir etwas Abstand nehmen von den Ereignissen auf Notrak Husch und den Plänen des Hexenmeisters seine Kaiserin aus ihrem Exil zu befreien, dem unbestimmten Schicksal des Kobolds namens Golgrimm und all den anderen an jenem Ort dort, denn etwas wirklich Tragisches und wirklich sehr Trauriges ist geschehen. Nicht in der Welt, die wir auf den letzten Seiten kennen gelernt haben. Nein, es geschah in einer völlig anderen Welt, einer Welt, die ewig weit entfernt war von Notrak Husch und doch war sie so nah.


  Diese tragische Begebenheit, von der ich erzählen möchte, geschah bei uns, in unserer Welt. Um es genauer zu beschreiben: Es geschah in Europa. Genaugenommen in England. In England, oder auch Großbritannien wie es die Bewohner dort wohl eher lieber hören, gibt es eine Stadt namens London. In dieser Stadt gibt es Straßen und in den Straßen gibt es Häuser.


  Ich bin mir sicher, dass Sie über all diese Dinge bereits irgendwann einmal informiert wurden. Falls dies unverständlicherweise nicht der Fall sein sollte, so werde ich Ihnen nun sagen: „Hallo Fremdling und willkommen auf der Erde! So leben wir hier!“


  In diesen Häusern leben Menschen und einer dieser Menschen war die kleine Sarah. Sarah war acht Jahre jung und sehr aufgeweckt. Sie war ein pfiffiges Kind, lebhaft und clever. Schier unendlich viele blonde Löckchen umrahmten ihr rundes Gesicht und ließen sie wie einen jener kleinen Engel aussehen, welche man zur Weihnachtszeit aufstellt, mit rosigen Bäckchen und goldenen Flügeln. Große runde Augen strahlten sommerhimmelblau aus ihrem Gesicht heraus und sie enthielten eine ganze Menge Klugheit und Wissbegierigkeit.


  Dieser kleine Engel stand nun in einem weißen Nachthemd voller aufgedruckter rosafarbener Punkte mit nackten Füssen auf der Straße, ihren Teddybären namens Mister Barcley fest umklammert und wirkte in diesem Zeitpunkt nicht so lebhaft wie sonst, denn sie weinte bitterlich und zitterte ob der Kälte der Nacht. Schwarze und graue Flecken verunzierten ihr ehemals strahlend weißes Nachthemd.


  Sarah stand vor dem verkohlten Gerippe eines Hauses. Dort hatte sie noch vor kurzem gelebt, zusammen mit ihren Eltern John und Lucy.


  Es war der fünfundzwanzigste Dezember, am Morgen nach dem heiligen Abend. Nun fragen sie sich sicher was dort geschehen sein mag.


  Und ich werde es ihnen erzählen…


  


  Wie jedes Jahr am Weihnachtsabend hatte Sarah in ihrem Zimmer auf die weihnachtliche Bescherung gewartet, zusammen mit ihrem Mister Barcley. Das Bett von Sarah war frisch überzogen und äußerst akkurat zurecht gemacht, das Zimmer war peinlichst ordentlich aufgeräumt worden, denn Sarah und Mister Barcley wussten genau: Der Weihnachtsmann achtete auf solche Dinge! Gewissenhaft hatte sie ein Glas Milch und einen Teller Kekse auf den kleinen Abstelltisch neben dem Christbaum angerichtet und ihren Vater mit ernstem Blick darauf hingewiesen, dass jene Leckereien ausschließlich für den Weihnachtsmann bestimmt waren und nicht für ihn. Sie wusste genau, wie sehr ihr Vater Kekse mochte.


  Wie jedes Jahr warteten die Beiden also auf das leise Klingen eines Glöckchens, dem Zeichen dafür, dass der Weihnachtsmann alle Geschenke geliefert hatte und nun wieder weiter gezogen war. Das Zeichen dafür, dass Sarah und Mister Barcley zur abendlichen Weihnachtsbescherung herunter ins Wohnzimmer kommen konnten. So wie das Jahr zuvor und das Jahr davor und wie jedes andere Jahr. So wie es immer war.


  Ihre Eltern versteckten sich derweil in ihrem eigenem Zimmer, ebenfalls wie jedes Jahr


  Doch in diesem Jahr, an diesem heiligen Abend, geschah nichts. Das Mädchen und der Teddybär warteten. Und sie warteten. Und sie warteten noch länger und länger. Ihre Köpfe wurden schwerer und schwerer, so schwer, dass sie sie schon bald mit ihren Händen abstützen mussten. Nichts geschah. Kein Klingen des Glöckchens. Kein nichts. Es blieb mucksmäuschenstill.


  Gemeinsam saßen die beiden Wartenden nun auf dem weichen Teppichboden, starrten vor sich hin und gaben keinen Laut von sich. Irgendwann wurden ihnen auch die Hände schwer, welche die noch schwereren Köpfe stützten. Das Erklingen des Glöckchens hätte im wahrsten Sinne einen Wirbelsturm aus zwei Kinderbeinen und zwei Teddybeinchen ausgelöst. Doch stattdessen herrschte... Stille!


  Bis die Beiden plötzlich ein lautes Poltern vernahmen, gefolgt von einem kurzen Stöhnen. Große und vor allem breite Füße schienen laut umher zu huschen. Sie verursachten ein platschendes Geräusch, gefolgt von einem Pock! Dann kam ein gedämpftes „Oh-oh!“, wiederum gefolgt von einem recht klaren zweiten Pock! und noch einmal Pock! Es hörte sich an, als würde jemand mit einem Besenstiel auf den Weihnachtsbraten einschlagen. Sarah hob den Kopf und sah Mister Barcley an.


  „Was war das?“ hatte sie mit großen Augen gefragt, doch der Teddybär zuckte nur mit den Schultern. Er hatte sich zur Feier des Abends eine rote Schleife um den Hals gebunden.


  Eigentlich war diese Schleife seit seiner Schöpfung in einer Teddybärfabrik hier in London Teil von ihm, doch er mochte sie nicht sonderlich und trug sie nur an Ausnahmetagen. Der Heilige Abend war ein solcher Tag.


  Sofort erhoben sich beide blitzartig, gleichzeitig und nahezu synchron wie eine einzige Person, und horchten angestrengt, während sie das bunt eingerichtete Kinderzimmer verließen. Sie hörten leises Gemurmel, was sie aber nicht verstehen konnten, denn dazu war es viel zu leise.


  Auf Zehenspitzen verließen Mädchen und Teddybär daraufhin ihr Zimmer und stiegen die lange, geschwungene Treppe hinab ins Erdgeschoss des Hauses, um zu schauen was die Eltern dort für einen Lärm veranstalteten.


  Dass Mister Barcley laufen, brummen und denken konnte, störte Sarah übrigens nicht im Geringsten. Dieses Wissen hielt sie allerdings auch geheim, denn wann immer andere Personen, insbesondere ihre Eltern, zugegen waren, bewegte sich Mister Barcley kein bisschen. Er brummte nicht und unternahm auch sonst keine für Teddybären untypischen Handlungen. Wenn andere Personen zugegen waren, dann war Mister Barcley einfach nur ein normaler... nun ja, Teddybär!


  Er war weich und knuddelig und wirklich nett anzusehen. Aber das war es auch schon. Nun, jedes Kind hat ja irgendeinen unsichtbaren Freund oder so etwas oder sie erzählen ihren Eltern von... ja, von irgendwelchen Mister Barcleys. Aber noch nie ist eines dieser Kuscheltiere, Plastikdinosaurier oder sonstiges wirklich gelaufen, hat gebrummt oder konnte denken. Aber wissen wir das wirklich?


  Aus diesem Grunde lassen wir die Analyse von lebendigem Spielzeug an dieser Stelle einfach mal im Sand verlaufen, denn wer weiß ob uns im Verlaufe dieser Geschichte nicht noch Misses Barcley über den Weg läuft? Ich weiß, was sie jetzt denken, aber ob sie es nun glauben oder nicht: Ich weiß es auch nicht!!!


  Ihre Eltern John und Lucy waren nicht mehr da.


  Stattdessen sah das Wohnzimmer aus wie ein Schlachtfeld. Der Weihnachtsbaum stand schief und fast alle Christbaumkugeln lagen in Scherben auf dem Boden. Überall lagen Tannennadeln herum, als wäre jemand in den Baum hinein gesprungen oder hätte ihn derbe geschüttelt. Der Tisch und die Stühle waren umgestürzt, das Sofa war dreckig und zerrissen und inmitten dieses Chaos lagen in tausend Teile zerbrochen das gute Festtagsgeschirr und der Weihnachtsbraten. Er dampfte noch und unruhig schaukelte er auf einer unebenen Schwarte hin und her.


  Sarah wusste keine Antwort auf das ihr dar gebotene Bild des Chaos, ihre Gedanken griffen ins Leere. In diesem Moment verspürte sie nur Ratlosigkeit und Furcht. Genau genommen verspürte sie eine extrem ratlose Furcht!


  Und dann entdeckte Sarah den kleinen bräunlichen Zettel, welcher mitten in den Ästen des Christbaumes hing, zerknittert und dreckig. Langsam, ja fast bedächtig, schritt Sarah mit zittrigem Atem auf den Baum zu und streckte den kleinen Kopf vor. Sie neigte ihn etwas zur Seite, da auch der Zettel etwas schief im Baum hing. Er schien aus altem, dickem Pergament zu bestehen, so wie es im Mittelalter benutzt wurde.


  Und das Mädchen las, was auf ihm geschrieben stand:


  


  


  


  


  LIEBE SARAH!


  


  HABN DICH NICH MÄHR LIEB!


  SIND WEGGANGN UND KOMMN AUCH


  NIE MÄHR WIDER.


  GRUSS,


  MOM UND DAD


  


  P.S.: DIE WAIHNACHTSGESCHÄNKE


  SIND IM SCHLAFZIMMERSCHRANK!!!


  


  


  


  Das kleine Mädchen war erschüttert. Liebten ihre Eltern sie etwa nicht mehr? Konnten diese Gefühle einfach über Nacht verschwinden? Oder konnte ein Kind so ungehorsam und böse sein, dass die Eltern ihr eigenes Kind einfach verließen? Wie ungehorsam und böse musste ein Kind dazu sein?


  Mir selbst fällt dazu nichts ein. So böse und grausam konnte kein Kind sein, dass seine Eltern es im Stich ließen. Und schon gar nicht die kleine Sarah! Sie war spitzfindig, clever, aufgeweckt und auch sehr naseweis und neunmalklug. Natürlich war sie das, sie war ein acht Jahre junges Mädchen! Aber im Grunde war sie sehr nett, immer freundlich, höflich und hilfsbereit. Sie achtete die elterlichen Gebote. Zumindest die wichtigsten davon! Aber böse war sie nie. Nun ja, vielleicht etwas ungezogen, manchmal zumindest, aber das wichtigste war: Sie hatte ihren eigenen Kopf! Und den würde sie auch brauchen bei den Abenteuern die ihr bevorstanden.


  Aber ich greife zu weit vor. Schauen wir mal wieder nach Sarah.


  Das kleine Mädchen schaute sich den Zettel am Baum genauer an. Es waren sehr viele Fehler in ihm enthalten, Fehler, die selbst die kleine Sarah nicht machen würde. Und die Handschrift war sehr, sehr krakelig. Ihre Mutter schrieb immer sehr geschwungen, als würde sie ein Bild malen und ebenso kunstvoll sah auch ihre Handschrift aus. Ihr Vater eigentlich ebenso, wenngleich seine Handschrift etwas nüchterner anzusehen war, aber diese Schrift war ihr vollkommen fremd gewesen.


  Mit zitternden Fingern fischte sie den Zettel aus dem Baum heraus und drehte und wendete ihn hin und her. Das Papier schien alt, die Schrift scheinbar in großer Eile mit... einer Feder geschrieben! Doch wer schrieb heutzutage noch mit einer Feder? Ihr Vater besaß einen Füllfederhalter, doch das kleine Mädchen konnte eindeutig auch einige Tintenspritzer auf dem Zettel erkennen. Vaters Füllfederhalter jedoch spritzte nicht. Dessen war sie sich sicher!


  Dann erschrak Sarah, denn der Zettel hatte ohne jeden ersichtlichen Grund plötzlich Feuer gefangen. Es zischte kurz auf, dann verwandelte sich das kleine Stück Papier im Handumdrehen in mehrere Fetzen brennender Asche, die langsam trudelnd zu Boden glitten. Sofort griffen die kleinen züngelnden Flammen auf den Baum über.


  Mister Barcley, ihr Teddybär und ständiger Begleiter, sah sie an und zeigte hektisch auf die Haustür. Natürlich, sie mussten so schnell wie möglich raus aus dem Haus, denn sonst würden sie womöglich den Flammen zum Opfer fallen, welche sich bereits rasend schnell über den Weihnachtsbaum ausbreiteten, zu den Vorhängen übergriffen und schon bald auch die Möbel in Brand setzten. Das Feuer breitete sich mit geradezu tödlicher Geschwindigkeit aus. Dies alles geschah scheinbar innerhalb weniger Sekunden. Und Sarah und ihr Teddybär rannten so schnell sie ihre kleinen Füße trugen!


  Mit einem Ruck riss das Mädchen die Tür auf, eisige Winterluft strömte den beiden entgegen, schlug ihnen ins Gesicht und ließ ihnen den Atem stocken. Auf dem Gehsteig vor der Straße angekommen nahm Sarah Mister Barcley fest in den Arm, Tränen rannen ihr über das Gesicht und ein leises Schluchzen entfuhr ihrer Kehle.


  Wie es weiterging, ahnen Sie sicher schon. Nach nur kurzer Zeit kam die Feuerwehr mit Blaulicht und lautem Sirenengeheul, wahrscheinlich verständigt von den Nachbarn in der Straße, welche auf den Rauch und den Flammenschein in finsterer Nacht aufmerksam geworden waren.


  Die Feuerwehrmänner löschten das Feuer, doch im Morgengrauen war nur noch ein verkohltes Gerippe übrig geblieben und Sarah hatte weinend davor gestanden. Alles was sie hatte, dieses Heim, welches sie mit ihren liebenden Eltern zusammen bewohnt hatte, war nun zerstört, ihre Eltern waren verschwunden und hatten sie im Chaos allein zurück gelassen und das kleine Mädchen stand mutterseelenallein nur mit ihrem geliebten Teddybären im Arm barfuß im Schnee und weinte bitterlich.


  


  Am frühen Morgen, als der aufsteigende Rauch des gelöschten Brandes den Strahlen der Sonne den Zugang zur Erde verwehrten und den Himmel in ein finsteres Grau verwandelte, brachte die Polizei die kleine Sarah zur Wache, nachdem sie lange Zeit in eine Decke der Feuerwehr gehüllt in einem Polizeiauto gehockt hatte, während sich die Flammen des Feuers in den Autoscheiben widerspiegelten.


  Dort in der Wache saß sie nun mindestens ebenso lange, vor ihr auf dem Tisch stand eine Tasse heiße Schokolade, die ihr ein Polizist namens Stuart Wilkinson gebracht hatte. Er war ein Sergeant. Eingehüllt in eine viel zu große, aber sehr warme Polizeijacke saß sie einfach nur da und wartete und weinte. Ihre Tränen schienen nicht versiegen zu wollen. Wilkinson war sehr nett zu ihr und brachte immer wieder neue heiße Schokolade, sobald sie ihre Tasse leer getrunken hatte. Aber das süße Getränk konnte nur ihren Körper wärmen, nicht jedoch ihr Herz. Immer wieder fragte der Polizist wie es ihr ginge, doch Sarah antwortete nie, sondern starrte nur weitere Löcher ins Nichts.


  Und die Zeit verging.


  Manchmal befragte Sergeant Wilkinson das Mädchen sehr liebenswürdig und höflich zu den Ereignissen im Haus, doch Sarah konnte nicht viel dazu sagen. Was hätte das Mädchen auch sagen sollen? Dass ihre Eltern einfach verschwunden waren, vielleicht sogar entführt wurden? Dass ihr Wohnzimmer einem Chaos geglichen hatte? Von jemandem, der wie ein Kind mit einer mittelalterlichen Feder schrieb und zwar auf altem Pergament? Dass dieses besagte Pergament wie durch Geisterhand oder Zauberei Feuer gefangen hatte und dann das ganze Haus mit sich in die Flammen gerissen hatte? Und das alles innerhalb weniger Sekunden?


  Niemand würde ihr glauben, dessen war sie sich sicher. Also schwieg sie, starrte in ihre heiße Schokolade hinein und wieder Löcher ins Nichts, während Mister Barcley neben ihr lag wie ein ganz normaler und vor allem nicht lebendiger Teddybär. Stuart Wilkinson sprach von einem Schock und man könne das Mädchen auch später noch befragen. Alle auf der Polizeiwache waren sie sich darüber einig.


  Kurz vor der Mittagszeit kam dann ein Mann vom Jugendamt. Sein Name war Mister James Doubleyou Winterbottom, wobei er bis heute seinen zweiten Vornamen als simples W schreibt. Dann sah es aus, als würde er beim schreiben seines Namens stottern.


  Winterbottom war ein untersetzter Mann in einem tadellosen dunklen Nadelstreifenanzug und einer Melone auf dem Kopf, die seine fehlende Haarpracht verdeckte. Eine große runde Nickelbrille und eine braune Aktentasche in der Hand gaben ihm das typische Aussehen eines Schreibtisch-Beamten. Er nahm das Mädchen mit sich, denn da sie ja keine Eltern mehr hatte, musste sich schließlich jemand um sie kümmern.


  Mister James Doubleyou Winterbottom, beziehungsweise James W. Winterbottom, brachte sie nun also zu ihrem neuen Vormund. Über den Verbleib ihrer Eltern verlor die Polizei zuerst kein Wort, doch Vermutungen zufolge seien sie in den Flammen umgekommen und ihre Leichen zu Asche verbrannt.


  Von dem bräunlichen Zettel am Christbaum erfuhr niemand etwas, das behielt Sarah nach wie vor für sich. Denn wer hätte ihr geglaubt? Wahrscheinlich niemand. Zumindest kein Erwachsener!


  Das kleine Mädchen war überzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas sagte ihr, dass ihre Eltern noch lebten und dass irgendjemand Böses plante. Sarah glaubte sehr an Hexerei und Zauberei und all jene Dinge.


  Der sich selbst entflammende Zettel war ein weiterer Beweis für die Existenz magischer Kräfte, zumindest war dies für Sarah ein ausreichender Beweis!


  Sie war überzeugt, ja geradezu besessen davon, dass die Entführung ihrer Eltern nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Sie konnte die Präsenz von Zauberei regelrecht spüren. Und Mister Barclay stimmte ihr da zu. Auch er spürte es.


  Diese Erkenntnisse in ihrem Kopf vertrieben die Kälte und die Trauer ein wenig aus ihrem Herzen und schufen Platz für etwas Neues: Für Kampfgeist und Neugier und die Gewissheit, dass ihre Eltern noch lebten. Das Mädchen musste sie nur finden.


  Nun, wie ich schon erwähnte, wurde Sarah zu ihrem neuen Vormund gebracht. Es war ein entfernter Verwandter der auf dem Land lebte und der einzige Verwandte, den Sarah anscheinend noch hatte. Ihre Großväter waren beide im großen Krieg gefallen, die eine Großmutter vor einigen Jahren an Krebs verstorben und ihre andere Großmutter lebte in einem Altersheim. Sarah glaubte, dass sie mindestens zweihundert Jahre alt war. Geschwister hatte das Mädchen keine und auch sonst wusste sie nichts von irgendwelchen Tanten oder Onkel.


  Dieser unbekannte Verwandte nun war ein alter Lord, ein sehr verschlossener Mensch. Er lebte einsam und allein auf dem Land, weit weg vom Trubel der großen Stadt, in einem riesigen Schloss in der Grafschaft Yorkshire im Norden Englands.


  Sein Name lautete Lord Vincent Sinclair und Sarah hatte noch niemals etwas von ihm gehört.


  


  Es war eine lange Reise und das alte dunkelgraue Auto von Mister Winterbottom knatterte und rumpelte zuerst über die sauber gepflasterten Straßen Londons, dann über holprige Wege außerhalb der großen Stadt und am Ende gar über provisorisch angelegte Pfade irgendwo sehr weit weg von London.


  „Warum wusste ich nichts von diesem Verwandten, Mister Winterbottom?“ fragte Sarah und ihr Blick schweifte weiter in die Ferne, während sich London weiter und weiter von ihnen entfernte. Sie konnte die Stadt schon seit geraumer Zeit nicht mehr sehen, nachdem all die Häuser und Türme immer kleiner und winziger wurden und mittlerweile waren ihre Lichter in der Ferne im Dunkel der Nacht langsam verblasst.


  Winterbottom schob seine Nickelbrille mit dem Zeigefinger am Nasenrücken hinauf und räusperte sich.


  „Nun“ begann er, „ich weiß nicht, weshalb er dir nicht bekannt ist, Kleines. Vielleicht gab es Streitigkeiten in eurer Familie. Vielleicht schon vor deiner Geburt. Fakt jedoch ist, dass sich Lord Sinclair bei uns gemeldet hat, nicht umgekehrt. Heute morgen schon. Er wusste von... nun ja, dem katastrophalen Zwischenfall, welcher dich ereilt hatte und bot sofort an, dich zu sich zu nehmen. Und mach dir keine Sorgen, ich habe euren Stammbaum peinlich genau untersucht, mich durch alle Akten geforstet die ich finden konnte und es steht zweifelsfrei fest, dass Lord Sinclair dein Großonkel ist. Er ist genauer gesagt, der Bruder des Vaters deines Vaters. Es war eine gehörige Portion Arbeit gewesen, aber ich habe mich hindurchgekämpft!“


  Stolz auf sich selbst, diese Aufgabe so rühmlich gemeistert zu haben, lächelte Winterbottom einen winzigen Augenblick begeistert auf, bevor er sich wieder mit forschem Blick auf die Straße konzentrierte.


  Mister Barcley runzelte die Stirn und brummte etwas. Winterbottom schien ihn nicht gehört zu haben, doch Sarah verstand sofort.


  „Er hat sich bei ihnen gemeldet? Sie meinen, heute Morgen schon?“ fragte das Mädchen nach. Winterbottom nickte.


  Nun legte auch Sarah ihre Stirn in Falten und blickte erneut hinaus in die Ferne. Wie konnte dieser Lord so früh bereits über die Ereignisse der Nacht Bescheid wissen? Nein, das konnte er nicht wissen. Weder aus der Zeitung noch sonst irgendwie. Das war unmöglich. Dazu war die Zeit zu kurz gewesen. Außerdem lebte der Lord auf dem Land, weit von der Metropole London entfernt, also konnte er es auch nicht zufällig mitbekommen haben. Und warum hatte sie nie etwas von ihm gehört?


  Immer mehr Fragen drängten sich in Sarahs Kopf hinein, Fragen über seltsame Zettel, geheimnisvolle Verwandte und unheimliche Ereignisse am heiligen Weihnachtsabend.


  Jedes einzelne Ereignisse für sich stehend, konnte ein Zufall sein, ein Unfall. Zwei zusammen klangen unwahrscheinlich, aber immerhin im Bereich des Möglichen. Aber drei seltsame Zufälle auf einmal? Und alle hingen zusammen?


  Sarah war fest entschlossen, auf all diese Fragen passende Antworten zu finden. Und sie war sich sicher, dass es möglich war auf alle drei Fragen eine einzige passende Antwort zu erhalten.


  Vielleicht war dieser geheimnisvolle Lord eine jener Antworten oder sogar die eine entscheidende Antwort auf alle Fragen. Irgendwo musste Sarah ja schließlich anfangen nach Antworten zu suchen und Lord Sinclair stand ganz weit oben auf ihrer Frageliste!


  


  Die Fahrt in dem klapprigen grauen Auto dauerte bis zum Sonnenuntergang und Mister Winterbottom konzentrierte sich sehr aufs Fahren und sagte kein Wort, Sarah starrte die ganze Zeit über nur aus dem Fenster und ihre Gedanken kreisten wild umher, während Mister Barcley sich an sie schmiegte wie ein gewöhnlicher Teddybär. Und als sie das Schloss des Lord Sinclair in den frühen Abendstunden erreichten, schreckte Sarah aus ihrem Halbschlaf hoch und ihre Augen weiteten sich.


  Umgeben von einem düsteren Wald, dessen Bäume aussahen, als würden sie niemals Blätter trugen, ragte das Schloss des Lords unheilvoll wie ein Ort des Schreckens aus dem Nebel heraus. Alles dort schien grau und finster zu sein. Sarah sah Fledermäuse durch die Abenddämmerung flattern. Allerlei Kreaturen tönten mit schreckensartigen Lauten durch das Dunkel, hie und da leuchteten gelbe und rote Augen auf, geschützt durch Schatten und Waldwuchs. Die großen Bäume des Waldes knarrten und krächzten, während sie im Wind hin und her geschaukelt wurden, als wollten sie dem Mädchen drohen. Die kargen blätterlosen Äste sahen aus wie knochige Finger und wirkten fast so, als wollten sie absichtlich Eindringlinge fernhalten, wenn nötig mit Gewalt. Als würden diese geisterhaften Bäume leben und wie knorrige uralte Krieger den Weg zum Schloss bewachen.


  Sarah rieb sich die Augen. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum, wie in einer jener alten Gruselgeschichten.


  Und hier beginnt auch die eigentliche Geschichte, die ich erzählen möchte. Hier begann Sarahs wahre Reise.


  


  


  


  


  


  


  


  Das unheimliche Schloss


  


  Eine dicke schwarze Rauchwolke schoss mit einem ohrenbetäubenden Knall aus dem Auspuffrohr des knatternden alten Autos, als Mister Winterbottom bremste, noch ein kleines Stück weit rollte und dann seitlich vor dem riesigen Tor des Sinclair-Anwesens anhielt.


  Die metallenen Stangen des Tores waren alt und angerostet. Farbe blätterte ab und schwach grün reifte Moos darauf. Es quietschte und knirschte leise im Wind. Wie Geister in der Nacht schlängelte sich Nebel um das Tor und um die Zinnen des Schlosses und schien jedem Besucher sagen zu wollen:


  Unheil wird dich hier erwarten! Kehre um, bevor es zu spät ist!


  Sarah zog die bunt karierte Jacke enger, welche sie von Mister Winterbottom bekommen hatte und Mister Barcley lugte oben am Kragen heraus und erzitterte, ebenso wie das kleine Mädchen es tat.


  In der Ferne heulte ein Wolf auf und betete die Abenddämmerung an. Der Wind pfiff und sang unheilschwangere Lieder und verhalf so raschelnd und knisternd dem vereinzelten Laub am Boden zu einem seltsamen und unheimlichen Eigenleben.


  Winterbottom nahm Sarah bei der Hand und lächelte sie sanft an. In der anderen Hand hielt er seine Aktentasche und eine weitere kleine Tasche, die Sarah zuvor noch nicht erblickt hatte.


  „Na, komm schon, Kleines. Gehen wir hinein. Ich kann verstehen wie du dich fühlst, doch ich bin sicher, bei Sonnenlicht sieht das hier alles anders aus.“ sagte er.


  Doch auch er fröstelte bei dem Anblick des alten unheimlichen Gemäuers und spürte wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Ein Schauer durchzog seinen Körper.


  Dann gingen sie los, doch Sarah ließ sich nur widerstrebend mitziehen. Dieses Gebäude, diese ganze Umgebung ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie kannte solche Schlösser aus Geschichten und Erzählungen, aus Büchern über Sherlock Holmes und anderen, noch viel gruseligeren Büchern. Doch jetzt musste sie feststellen, dass solch unheimliche Gemäuer wirklich existierten und nun sollte sie in einem dieser schaurigen Dinger wohnen und leben? Der Gedanke erfüllte ihr Herz mit angsterfüllter Kälte und ließ sie noch ein wenig mehr zittern.


  Der Nebel teilte sich vor ihnen, wurde zu einer geisterhaften Straße, lud sie ein zu jenem Ort des Schreckens. Leise flüsterte der Wind weiter seine Verwünschungen, schien hämisch und finster zu heulen, als er um die Bäume pfiff. Am Abendhimmel zogen schwarze zerrissene Wolken auf und bereiteten ein kommendes Unwetter vor.


  Gemeinsam legten Sarah und Winterbottom den langen Weg zurück, der sich schnurgerade vom Tor bis hin zur Eingangstüre des Schlosses entlang wand wie eine schwarze Schlange. Ehrfürchtig und mit geweiteten Augen, sich vorsichtig umschauend, als würde jeden Moment ein Monster aus der Dunkelheit heran stürzen und sie anfallen, verfolgten die beiden den Weg und wurden mit jedem Schritt den sie taten ein bisschen schneller.


  Auch aus der Nähe wirkte das Schloss nicht weniger unheimlich. Im Gegenteil. Nun erschien es Sarah noch viel gewaltiger. Noch viel größer, düsterer und bedrohlicher. Es schien sich zu beugen, herunter zu ihr, um sie zu verschlingen. Bei jedem Flattern der Fledermäuse bei nächtlichen Ausflügen, bei jedem Pfeifen des Windes in den skelettartigen Bäumen zuckte das kleine Mädchen erneut zusammen vor Angst.


  Mister Winterbottom sah sich kurz um und dann zog er an der kleinen glanzlosen Glocke, welche neben der kantigen und riesigen Haustüre hing. Ein schwaches kratziges Bimmeln ertönte und glitt durch den Nebel davon.


  Einige Zeit später hörten die beiden jemanden eine Treppe hinab steigen. Schlurfend und langsam. Jede einzelne Holzbohle schien zu ächzen und zu quietschen. Kurz darauf knarrte eine Türklinke und die riesige massive Eingangstüre öffnete sich quietschend und regelrecht aufstöhnend.


  Ein alter ausgezehrter Mann mit spärlichen weißen Haaren, die aussahen wie Wattefäden, stand in der Tür und starrte die beiden Besucher durchdringend an. In der Ferne heulte erneut ein Wolf und ein erster Blitz des aufkommenden Gewitters zuckte am schwarzen Himmel auf, als wollte die Natur die ohnehin bereits immens unheimliche Szenerie noch unheimlicher bereiten.


  Der Mann hatte eine Pfeife zwischen den Lippen und paffte bläuliche Rauchschwaden vor sich hin, während sein Blick auf Sarah haften blieb und sie aus durchbohrenden und stechenden Augen anstierte. Sie waren groß und unterlaufen. In eine alte Tweed-Jacke, eine braune Stoffhose und grau-schwarz karierte Hausschlappen gekleidet brummelte der alte Mann etwas vor sich hin.


  Mister Winterbottom nahm die Melone vom Kopf und verneigte sich kurz und höflich.


  „Lord Sinclair, nehme ich an?“


  „Hm-hm.“ kam die brummige Antwort.


  „Mein Name ist James Doubleyou Winterbottom vom Jugendamt in London. Wir haben heute Morgen telefoniert!“


  Der alte Lord zog die Brauen zusammen, seine Augen verengten sich.


  „Ja, ich erinnere mich.“ erwiderte er kurz und knapp. Seine Stimme war rau und hart, etwas Düsteres schwang in ihr mit.


  Winterbottom nickte knapp und begann unbeholfen in seiner Aktentasche zu wühlen.


  „Ich habe hier... wo ist es denn... ah, da! Also ich habe hier einige Formulare für sie, Lord Sinclair. Würde es ihnen zu viele Umstände machen, sie mir per Post zurück zu senden, sobald sie alles durchgearbeitet und unterschrieben haben?“


  Lächelnd hielt der Beamte dem Lord einige Papiere vor die Nase. Sinclair ergriff sie mit dürren knochigen Fingern und nickte kaum merklich.


  Dann setzte sich Winterbottom wieder seine Melone auf und atmete hörbar durch. Er sah zu Sarah herunter.


  „Dies ist sie, die kleine Sarah. Ich werde in regelmäßigen Abständen vorbeischauen um nach dem Rechten zu sehen. Aber keine Sorge, ich melde mich immer vorher an!“ sagte er und lächelte wieder unbeholfen. Die Gegenwart des alten Lords behagte ihm nicht wirklich, sie machte ihn regelrecht nervös.


  „Nun denn, auf bald. Vergessen sie die Formulare nicht!“


  Mit diesen Worten drückte Mister Winterbottom vom Jugendamt dem Mädchen die kleine Tasche in die Hand, machte mit seiner eigenen Aktentasche auf dem Absatz kehrt und ging mehr hastig als geschwind zurück zu seinem Auto. Einige Augenblicke später nur sah Sarah ihn durch den Nebel davonfahren, sehr zügig nebenbei bemerkt, zurück nach London.


  So standen sich nun der alte Lord und das junge Mädchen gegenüber und starrten sich an. Doch Sarah kam es vor, als würde dieser alte Mann vor ihr gar nicht wissen, wer sie war. Dann brummte der alte Lord etwas und sah das Mädchen streng an. Sie hatte nichts verstanden.


  „Wie bitte?“ fragte Sarah höflich. Wieder dieser durchbohrende Blick.


  „Komm mit! Zu deinem Zimmer!“ brummte Lord Sinclair, diesmal etwas lauter und scheinbar etwas genervt, wandte sich zurück ins Schloss und ging die riesige Treppe zum ersten Stock hinauf. Kein „Hallo!“ oder „Willkommen auf meinem Schloss, es tut mir wirklich leid, was dir alles widerfahren ist!“. Nichts dergleichen. Nur ein knurriges „Komm mit! Zu deinem Zimmer!“.


  Sarah hob seufzend ihre kleine Tasche und folgte ihrem neuen Vormund. Dabei schaute sie sich in dem riesigen Saal um, der den Eingangsbereich darstellte.


  Überall war es staubig und voller Spinnweben, rostige Ritterrüstungen standen in den Ecken und es gab ein lautes Echo, welches manchmal nur das wiedergab, was es selbst wollte. Durch die großen hohen Fenster drang nur wenig Tageslicht in den Saal, das durch den Staub auf den Scheiben jedoch sofort in ein schwaches düsteres Leuchten verwandelt wurde.


  Sie schritten die riesige geschwungene Treppe hinauf. Die alten Holzstufen knarrten laut unter ihren Füßen in den verschiedensten Tönen. Mit jedem Schritt den Sarah tat, wurde ihr das Schloss unheimlicher und unheimlicher. Sie spürte ihr kleines Herz feste und schnell schlagen, tief in ihrer Brust.


  Im ersten Stock stieß der alte Lord in einem unendlich scheinenden und düsteren Flur eine massive Eichentür auf und zeigte hinein.


  „Das ist dein Zimmer!“ brummte er und paffte weitere blaue Wolken durch die Luft. Sarah betrat das Zimmer zaghaft.


  Dieser Raum vermittelte den Eindruck eines alten Bedienstetenzimmers aus längst vergangenen Ritterzeiten, in welchem schon seit Jahrhunderten nicht mehr Staub gewischt worden war. Die Fenster waren staubig und verdreckt, so dass kein einziger Lichtschein hindurch dringen konnte.


  Die spärliche Einrichtung, bestehend aus einem Schrank, einem Stuhl, einem kleinen Tisch, einem Bett und einer großen antiquierten Uhr an der Wand, die mit lautem und unaufhörlichem „Tick tack tick tack...“ die Sekunden verrinnen ließ, waren allesamt alt und heruntergekommen, wahrscheinlich überbevölkert durch ganze Zivilisationen von Holzwürmern.


  „Ja, Sir. Danke, Sir.“ flüsterte Sarah leise und niedergeschlagen. Sie fühlte sich wie Alice in einem sehr düsteren Wunderland. Und erneut traf sie der bohrende und stechende Blick des alten mürrischen Mannes.


  „Hör jetzt gut zu, Kleine! In diesem Haus gibt es Regeln! Regel Nummer eins: Nichts wird ohne Erlaubnis angefasst, berührt, betatscht, befingert oder auch nur angeschaut! Klar?“


  „Klar, Sir!“


  „Regel Nummer zwei: Von drei bis fünf Uhr nachmittags entspanne ich in der Bibliothek! Unter gar keinen Umständen wirst du innerhalb dieser Zeit Lärm machen, laut spielen, schreien, rufen, brüllen, reden, flüstern oder sonst irgendeinen Laut von dir geben! Innerhalb dieser Zeit wirst du dich in deinem Zimmer aufhalten und sonst nirgendwo! Klar?“


  „Klar, Sir!“


  „Und Regel Nummer drei, die wahrscheinlich wichtigste Regel: Der Nordturm ist tabu. Es ist dir unter allen Umständen untersagt, ihn zu betreten, hinauf zu steigen, darin herum zu laufen, geschweige denn auch nur in seine Nähe zu kommen! Ist auch das klar?“


  „Klar, Sir!“


  Der alte Mann beugte sich langsam vor und seine riesige krumme Habichtnase berührte fast die keine Stupsnase von Sarah. Seine blutunterlaufenen Augen bohrten sich regelrecht in Sarahs himmelblaue Äuglein.


  „In diesem Schloss gibt es Monster und Geister und andere Kreaturen, die kleine vorlaute Mädchen wie dich nur zu gerne auffressen würden! Du tätest gut daran meine Regeln ernst zu nehmen!“ flüsterte der alte Mann zischend. Das Mädchen nickte aufs heftigste.


  „Klar, Sir! N-n-natürlich, Sir!“


  Dann stand Lord Sinclair wieder aufrecht und nickte kurz.


  „Gut! Ansonsten kannst du eigentlich tun und lassen was du willst in diesem Haus! Abendessen gibt es um sechs!“


  Mit diesen Worten warf der alte Lord mit einem lauten und Staub aufwirbelnden Knall die Türe zu und ließ Sarah allein mit Mister Barcley, ihrem Schmerz, ihrer Einsamkeit und dem Staub von Jahrhunderten.


  


  Nach einer Weile begann das Mädchen ihre Tasche auszupacken, stetig begleitet vom leisen „Tick tack tick tack tick tack...“ der verschrobenen alten Uhr. Und sie dachte nach über die vergangenen Ereignisse. Ihre Eltern waren weg, ihr Heim war zerstört und nun saß sie fest in einem unheimlichen Geisterschloss mit einem seltsamen Vormund, der sie anscheinend nicht mal haben wollte.


  Doch am seltsamsten war der Zettel mit dem krakeligen Abschiedsgruß ihrer Eltern, den sie gefunden hatte und welcher dann wie durch Magie in Flammen aufgegangen war und ihr Heim zerstört hatte.


  Ihre Eltern waren entführt worden, soviel stand für Sarah fest! Aber von wem? Und warum? Und vor allem, wohin? Und woher konnte der alte Lord so schnell wissen, was vorgefallen war? Diese ganzen traurigen Ereignisse lagen nun erst einen Tag zurück, doch Lord Sinclair hatte bereits einige Stunden nach dem Brand mit dem Jugendamt telefoniert. Hatte er selbst etwas damit zu tun? Welche Rolle spielte dieser unfreundliche alte Mann in diesem riesigen, schier unlösbaren Puzzle?


  Wieder und wieder durchzuckten diese Gedanken ihren Kopf wie die Blitze die schwarze kalte Nacht durchzuckten. Das kleine Mädchen sah hinab zu Mister Barcley. Er saß neben ihr auf dem Bett.


  „Wir werden herausfinden, wer meine Eltern entführt hat und dann werden wir sie retten! Bist du dabei, Mister Barcley?“ fragte sie ihren Bären mit gestrenger Stimme. Der Teddy sah sie aus großen schwarzen Knopfaugen an und brummte zustimmend. Doch Sarah hatte keine Ahnung wo sie anfangen sollte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung.


  Das Mädchen hatte so viele Fragen und wusste nicht einmal richtig, wie sie die Antworten suchen sollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Schatten


  in der Bibliothek


  


  Das Abendessen fand in einem riesigen Zimmer im Erdgeschoss statt und wie auch die meisten Räumlichkeiten des Schlosses, die Sarah bereits gesehen hatte, war dieser Raum düster und unheimlich und überfüllt mit mittelalterlichen Accessoires.


  Der Speisesaal war gesäumt von Staub, Spinnweben und uralten Ritterrüstungen mit Hellebarden in den eisernen Fäusten, welche das kleine Mädchen grimmig und bewegungslos anstarrten. Dicke hölzerne Balken stützten die breite gewölbte Decke und an den Wänden hingen gekreuzte Schwerter mit Schilden darüber. Ein mannshoher Kamin befand sich in der Mitte einer Wand, aus alten Steinen gefertigt, mit einem schweren gusseisernen Gitter davor. Hell und warm prasselte ein Feuer darin und verströmte auf diese Art zumindest ein wenig Gemütlichkeit.


  Doch durch die staubigen Fenster hindurch erhellten immer wieder Blitze den Saal und krachendes Donnergrollen des nun direkt über dem Schloss tobenden Gewitters brachte die Glasscheiben zum erzittern und wandelten so die Atmosphäre zurück ins Unheimliche.


  Der Esstisch in der Mitte des Saales war so lang wie ein Schulbus und erinnerte gleichzeitig an eine mittelalterliche Tafel, wo Ritter und Burgfräuleins vor hunderten von Jahren bereits gespeist hatten. Drei pompöse Kerzenleuchter standen auf ihm und beleuchteten weite Teile. Auf dem Tisch standen Brot und Käse und Wurst sowie Tee zum Verzehr bereit.


  Den Weg von ihrem Zimmer zum Essenssaal hatte Sarah schon wieder vergessen. Dieses Schloss war wie ein Irrgarten!


  Lord Sinclair saß an dem einen Ende des Tisches und Sarah saß ihm ungefähr fünfundzwanzig Meter entfernt gegenüber.


  Mister Barcley hatte sich bereits im Zimmer hingelegt und träumte von einer netten Teddyfrau!


  Sarah schaute zu ihrem Vormund hinüber und räusperte sich. Keine Reaktion. Das Mädchen räusperte sich lauter und der alte Mann schaute auf.


  „Was willst du?“ fragte er griesgrämig.


  „Verzeihung, Sir. Aber wie soll ich sie nennen?“ fragte Sarah leise.


  „WAS HAST DU GESAGT?“ brüllte der Lord.


  „WIE SOLL ICH SIE NENNEN, SIR?“ rief Sarah und lief rot an. Der riesige Saal verlieh ihren Stimmen einen tiefen Hall.


  „Oh!“ entfuhr es dem alten Adligen. Sekunden verstrichen. Aus den Sekunden wurden Minuten. Und eben als Sarah aufstehen wollte, um zu schauen ob der Lord nicht eingeschlafen war, erhielt sie eine Antwort.


  „Ich heiße Vincent. Vincent ist mein Name...“ flüsterte er und doch konnte Sarah plötzlich jedes Wort verstehen, als stünde der Lord direkt neben ihr. Das kleine Mädchen lächelte.


  „Ich heiße Sarah!“


  „Ich weiß, Kleine. Ich meine, Sarah.“


  Sie glaubte gesehen zu haben, wie ein leises gütiges Lächeln über seine Lippen flog. Nur ganz kurz, nur um dann wieder dem alten misstrauischen und durchbohrenden Blick seinen Platz im Gesicht des alten Mannes wieder zu geben.


  „Und wir sind verwandt?“ fragte das Mädchen weiter. Wieder blickte der Lord hoch, seine Augen fixierten Sarah regelrecht über die Brille hinweg und schienen sie in ihren Stuhl zu nageln. Fast unmerklich nickte er. Doch Sarah ließ sich nicht einschüchtern.


  „Und wie sehr?“ fragte sie erneut.


  „Der Vater deines Vaters, dein Großvater also, und ich, wir sind Brüder!“ antwortete Vincent kurz und sein Blick ruhte auch weiterhin auf ihr. „Oder waren es einmal.“


  Sarah hatte ihren Großvater niemals kennen gelernt, er war im Großen Krieg gefallen, lange vor ihrer Geburt. Doch sie wusste nicht, dass er einen Bruder hatte.


  „Und warum kenne ich sie nicht?“


  „Nun, ich gehöre zu dem Teil der Familie, über den nicht gesprochen wird, verstehst du?“


  „Gab es Streit? Wurden sie vielleicht verstoßen?“


  „Das sind Dinge, über die ich mit dir nicht sprechen werde, kleine Sarah. Zumindest nicht heute. Eines Tages werde ich dir alles erklären, darauf hast du mein Ehrenwort, aber heute nicht. Beenden wir also dieses Thema für heute?“ fragte Lord Sinclair und Sarah wusste, dass dies keine Frage war, es war ein Befehl. Ein Befehl, der keine Widerrede zulassen würde.


  Wortlos aßen sie zu Ende. Als Sarah drei Wurstbrote aufgegessen hatte, sah sie auf. Vincent blickte hinunter auf seine Tasse dampfenden Tee und schien leise flüsternde Selbstgespräche zu führen.


  „Onkel Vincent?“ fragte Sarah und blickte zu Onkel Vincent herüber.


  Keine Reaktion.


  Das Mädchen räusperte sich laut und ihr Vormund schaute erneut fragend auf.


  „Ich bin satt. Darf ich aufstehen?“ fragte Sarah und setzte ein zuckersüßes Lächeln auf.


  Vincent betrachtete sie eine Weile, dann brummte er: „Ja, du darfst aufstehen. Es ist doch wohl sowieso schon Schlafenszeit für kleine Mädchen, oder, Kleine? Ich meine, Sarah?“


  „Aber ich bin überhaupt noch nicht müde!“


  Genervt sog der alte Lord Atem ein und stöhnte auf.


  „Na, dann hol dir ein Buch aus der Bibliothek! Aber wehe du knickst die Seiten! Ich mag so was nicht! Auf dem kleinen runden Tisch neben dem Schachbrett in der Bibliothek liegen Lesezeichen! Und mach mir keine Flecken in die Bücher! Und außerdem werden alle Bücher wieder an den Platz zurück gestellt, aus denen du sie herausziehst! Ich mag nämlich auch keine Unordnung!“ sprach er und blickte zurück in seinen Tee, als suche er etwas in der trüben Flüssigkeit.


  Sarah räusperte sich erneut. Noch genervter als zuvor blickte Vincent wieder auf.


  „Was ist denn noch?“ zischte er wütend.


  „Äh, wo ist die Bibliothek?“ fragte Sarah zaghaft und zog unschuldig die Brauen hoch. Brummend und etwas Unverständliches meckernd stand der Lord auf, knarrend schob sich sein Stuhl nach hinten.


  „Folge mir!“ knurrte er und verließ den riesigen Essenssaal mit kleinen schlurfenden Schritten. Sarah folgte ihm.


  


  Gemeinsam gingen sie durch lange breite Korridore voller Staub und Spinnweben und erneut durch die große Eingangshalle zur anderen Seite des Schlosses. Dann wieder durch einige Korridore, ebenso voller Spinnweben und bedeckt von mehreren Jahre alten Staubschichten bis sie an zwei großen Flügeltüren ankamen. Diese waren aus massivem dunklem Holz, mit dicken glänzenden Messingbeschlägen und Türknäufen auf jeder Seite.


  Lord Sinclair ergriff sie und öffnete die beiden Türen, er schwang sie ehrfürchtig auf und gab den Blick frei auf die größte Bibliothek, die Sarah jemals gesehen hatte.


  Es war ein Raum so groß wie eine Turnhalle. Hohe Regale standen parallel zueinander und beherbergten unzählige Bücher. Jeweils links und rechts des Raumes führten Wendeltreppen zu einer Empore, auf der nicht minder viele Regale standen und weitere unzählige Bücher enthielten.


  „Such dir etwas aus!“ brummte Vincent und tätschelte sanft Sarahs Schulter. Dann wand er sich ab und schritt davon.


  Langsam und ehrfürchtig betrat das kleine Mädchen die gigantische Bibliothek. Die Regale ließen ganze Gänge entstehen, ein Labyrinth aus Worten und Texten und unendlichem Wissen. Sarah schaute sich die Buchrücken an. Ihre Finger glitten über das weiche Leder, dies mussten tausende und abertausende Bücher sein. Mit langsamen Schritten ging sie durch die Gänge und ihr Mund stand offen vor lauter Erstaunen.


  Eine Weile lang suchte und schaute das kleine Mädchen und durchschritt immer weiter die Bibliothek.


  Auf einmal glaubte sie ein schwaches Leuchten zu sehen. Sie schaute sich um. Da! Schon wieder! Das Mädchen schritt an den Regalen vorbei, den Blick suchend auf die Rücken der unzähligen Bücher gerichtet. Erneut entdeckte sie das Leuchten, nun konnte sie es in einem der Regale deutlich sehen. Zielstrebig ging sie hin.


  Es war ein Buch. Schwach leuchteten die stumpf gewordenen goldenen Lettern auf dem Buchrücken eines alten, sehr großen und dicken Buches.


  Sarah runzelte die Stirn und schritt näher heran. Langsam streckte sie einen Finger aus. Doch bevor ihre Fingerspitze das dicke Buch berührte verschwand das seltsame Leuchten.


  Wie ein Wegweiser! dachte Sarah und griff zu.


  Das Buch war groß und schwer und es hatte nicht weniger als zweitausend Seiten. Einst war es in dickes dunkelblaues Leder gebunden worden, welches aber im Laufe der Jahre oder vielleicht sogar Jahrhunderte zu einem schmutzigen Graublau verblichen war.


  Sanft pustete sie eine dicke Staubschicht von dem Buch herunter und las den Titel:


  „Das Leben des großen Zauberers Nepomuk von Hinterhausen – Band achtundsiebzig von einhundertvierunddreißig (wird fortgesetzt)“


  Das kleine Mädchen durchblätterte es kurz und ging daraufhin zu dem kleinen runden Tisch mit dem Schachbrett und mehreren Lesezeichen darauf. Ein großer, sehr gemütlich aussehender, Sessel stand davor, zu dem Schachbrett gerichtet.


  Sarah nahm ein Lesezeichen auf, fragte sich kurz warum jemand der allein lebte, so viele Lesezeichen hortete, und besah sich dann die Figurenstellung auf dem Brett.


  Es sah aus wie ein laufendes Spiel, doch mit wem sollte Onkel Vincent Schach spielen? Er wohnte hier allein und im Umkreis von vielen Kilometern gab es keine anderen Menschen. Ein weiteres Rätsel auf Sarahs immer länger werdender Liste.


  Und dann fiel ihr der riesige Schatten auf, in der Ecke des Raumes, direkt hinter dem kleinen runden Tisch. Der Schatten wirkte irgendwie fehl am Platz, geradezu unförmig und jenseits aller Logik und aller physikalischen Gesetze. Es stand nichts in der Nähe, was diesen Schatten hätte werfen können und auch die vagen Lichtquellen der riesigen Bibliothek konnten einen solchen Schatten nicht verursachen.


  Neugierig und dennoch sehr vorsichtig streckte das kleine Mädchen eine Hand aus und wollte in den Schatten hinein gehen, als ein tiefes, kaum vernehmbares Brummen aus dem Schatten ertönte. Es klang kehlig und unheimlich und... gewaltig!


  Sarah zuckte vor Schreck zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Atem ging schnell und hastig, angsterfüllt umklammerte sie das dicke staubige Buch und hielt es wie einen Schild vor ihre Brust. Qualvolle Sekunden verstrichen.


  Dann ertönte wieder dieses Brummen, wie das zähnefletschende Knurren eines riesenhaften Raubtieres. Doch plötzlich änderte es seine Tonlage, es krächzte kurz und dann wurde aus dem Knurren ein heiseres Husten, gefolgt von dem Ausspruch: „Ach herrje, ich werde noch sterben an diesem ganzen Staub hier. Warum müssen alte Schlösser immer fingerdicke Staubschichten in den Bibliotheken haben? Das ist doch einfach... oh-oh!“


  Sarah rührte sich immer noch nicht. Jedoch ertönte nun auch kein Brummen mehr. Kein Knurren und kein Husten. Es schien, als würden beide Parteien, das Mädchen genauso wie das unbekannte Wesen im Schatten, auf eine Reaktion des anderen warten. Sarah tat beherzt den ersten Schritt.


  „Wer bist du?“ fragte sie zaghaft und versuchte etwas im Schatten zu erkennen. Sie erblickte nur Schwärze, doch sie war sich sicher, dass sie das leise Atmen eines Lebewesens hören konnte. Sekundenlang geschah nichts. Dann ertönte ein kurzes Räuspern und die Stimme sagte tief und kehlig: „Niemand! Du schläfst und träumst das alles nur! Geh ins Bett und vergiss das alles!“


  Doch Sarah schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bin hellwach.“ widersprach sie und wurde von Sekunde zu Sekunde mutiger. „Ich bin wach und ich stehe hier. Und ich kann dich hören!“


  „Mist!“ kam die Antwort.


  „Was ist denn los? Warum zeigst du dich denn nicht? Ich dachte, Onkel Vincent würde hier alleine leben!“


  „Tja, also, im Grunde schon. Also offiziell gesehen. Äh...“


  „Aber du bist auch hier. Wer bist du denn nun? Komm doch raus, ich tu dir nichts! Ich bin nur ein kleines Mädchen und völlig harmlos!“


  Nun bekam Sarah als Antwort nur ein leises Lachen. Ein tiefes Lachen, welches jedes einzelne Haar an ihrem Nacken aufrecht stehen ließ.


  „Nun, kleines harmloses Mädchen.“ fuhr die Stimme weiter fort. „Ich habe vor dir keine Angst, aber es könnte gut möglich sein, dass du vor mir Angst bekommen würdest. Und ich bin aus dem Alter raus wo ich kleine Mädchen erschrecken möchte!“


  Sarah reckte ihre Gestalt und schob mutig das Kinn vor.


  „Ich habe keine Angst!“ sagte sie mit fester Stimme und war sich sicher ein leises Lachen zu hören.


  „Na gut, Kleine!“ antwortete die Stimme. Und dann glühten zwei riesige Augen im Schatten auf. Sie waren gelb und riesig, fast so groß wie die Fäuste von Sarah.


  Das Mädchen wich einen Schritt zurück, ihr Atem stand für einen Moment still und ihr Herz schlug schneller und schneller und lauter und lauter.


  Die riesigen gelben Augen funkelten und blickten ernst und böse. Erneut ertönte das kehlige Brummen, welches nun vielmehr nach einem bedrohlichen Knurren klang. Und dann sah Sarah Zähne. Spitz und lang, blitzend wie tausend Dolche. Es waren unzählige. Sie bildeten tödliche Reihen und zogen sich zu einem bösen Grinsen zusammen. Eine kleine Rauchwolke entfuhr dem Schatten, genau dort wo die Zähne jetzt ein klein wenig auseinander glitten. Die Wolke war heiß und roch nach Schwefel und die Stimme donnerte:


  „GEH INS BETT, MÄDCHEN!“


  Und Sarah rannte, einen kurzen schrillen Schrei auf den Lippen, das dicke Buch des großen Zauberers Nepomuk von Hinterhausen unter dem Arm, aus der Bibliothek. Ihre kleinen Füße trugen sie durch die verwinkelten Gänge und Korridore des Schlosses, immer weiter, immer schneller, bis hinauf in ihr Zimmer.


  Dort angekommen riss sie die Tür auf, schlug sie hinter sich zu und sprang ins Bett. Ohne sich umzusehen zog sie die Bettdecke hoch bis nur noch ihre Augen, ihre Stirn und ihre goldenen Locken zu sehen waren. Mister Barcley erwachte und sah zu ihr auf. Ein besorgtes Brummen entfuhr ihm.


  Mit vor Angst geweiteten Augen blickte Sarah ihn an und sagte: „Onkel Vincent hat nicht gelogen! In diesem Schloss gibt es Monster!“


  Mister Barcley schaute fragend zur Tür, dann wieder brummend zu Sarah und dann sagten beide nichts mehr und nur das laute Ticken der Uhr an der Wand drang durch das Zimmer.


  „...tick tack tick tack...”


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Halbling, der Pirat und


  der Kopfgeldjäger


  


  Genüsslich hatte der Halbling Caleb Sturmbringer die kurzen kräftigen Arme hinter seinem von dichten braunen Locken bewucherten Kopf verschränkt und döste im schützenden Schatten eines mächtigen Baumes vor sich hin. Die gleißende Sonne stand stur an ihrem Platz am Himmel, flackerte kurz und gleißte weiter.


  Überaus friedlich mutete dieser Ort an, die Wasseroberfläche des romantischen Gewässers kräuselte sich so gut wie gar nicht, aber sie glitzerte und funkelte im Schein der Sonne. Vögel präsentierten nicht ohne Stolz ihr neustes Lied und zwitscherten und trällerten in einer einzigartigen Symphonie durcheinander. Ja, dieser See, umrandet von hohen schattenspendenden Bäumen, war ein wirklich sehr friedlicher Ort.


  Caleb trug eine frische, äußerst saubere dunkelbraune Leinenhose und ein ebenso frisches und äußerst sauberes helles Leinenhemd mit einer schwarzen Lederweste darüber, die über und über mit Runen bestickt war. Auch die Weste war übrigens äußerst sauber.


  Jede einzelne dieser Runen stand für jeweils einen Namen aus der Familie Sturmbringer, angefangen beim Allerältesten dieser Familie, Calebs Ururururururururgroßvater Kaledomus Sturmbringer, welcher vor langer, langer Zeit mit seiner Frau jenen Clan der Sturmbringer-Halblinge gegründet hatte.


  Calebs Reithund, Cedric III., lag neben ihm und gab laute Schnarchgeräusche von sich, wobei sich sein beige und weiß geflecktes Fell gleichmäßig hob und senkte. In Notrak Husch hatten die meisten Halblinge Hunde als Reittiere, da sich das Reiten auf Pferden für das Volk der Halblinge aufgrund ihrer geringen Körpergröße als sehr schwierig erwiesen hatte. Eigentlich war das kein Wunder wenn man bedenkt, dass Halblinge kleiner sind als Zwerge und nur ein klein wenig größer als Bierdeckel!


  Der Halbling hatte fein säuberlich eine Angelschnur über eine im Boden steckende Astgabel gezogen und dann um seinen dicken knubbeligen Zeh gebunden. Er war es leid gewesen die Angelschnur immerzu in der Hand zu halten, zudem er nun schon seit mehr als drei Stunden am Ufer dieses Sees hockte und noch immer kein einziger Fisch angebissen hatte.


  Also war der Halbling auf die Idee gekommen, die Fische in Sicherheit zu wiegen, indem er sich schlafend stellte. Als es dann soweit war und wirklich ein Fisch angebissen hatte, schreckte er aus seinem Halbschlaf hoch und griff hastig nach der Schnur. Er zog und zog und holte endlich den ersten Fang des Tages an Land. Der kleine, in satten roten und orangen Farben schimmernde Fisch zappelte und wand sich. Doch Calebs Freude war sofort dahin, denn dieser Fisch war nur halb so groß wie des Halblings Faust. Vorsichtig nahm er das Tier in die Hand und entfernte den Haken aus dessen Maul.


  „Du bist ja noch ein Baby-Fisch!“ sagte Caleb zu dem kleinen Wasserbewohner, welcher ihn aus seinen großen Augen anstarrte. Sofort verengten sich die Augen des Fisches zu messerscharfen Schlitzen.


  „Baby-Fisch? Hast du `ne Macke? Lass mich sofort los oder ich versohl dir deinen kleinen putzigen Hintern, du Verrückter!“ meckerte der Fisch und wand sich wilder denn je.


  Das ist die einzigartige Verteidigungsstrategie notrakischer Glubschfische. Sie behaupten Auftragskiller, Footballspieler, Hooligans oder Geheimagenten zu sein, damit ein Jäger der nächst höheren Position in der Nahrungskette Angst bekommt. Zu neunundneunzigkommaneun Prozent geht diese Taktik jedoch in die Hose.


  Auch Caleb hatte, wie die meisten anderen Jäger, keine Angst, dafür aber Mitleid. Dieser Fisch musste wirklich eine sehr schwere Kindheit gehabt haben. Er drehte den Wasserbewohner hin und her und schließlich siegte sein großes Herz über seinen Hunger und er warf sein vermeintliches Abendessen zurück in den Fluss.


  „Machs gut und grüß deine Verwandten und Freunde von mir!“ rief er dem Fisch nach. Nach einer Weile tauchte der Fisch noch einmal auf, sein kleiner Kopf lugte aus dem Wasser.


  „Blödmann!“ schrie er und spuckte den Halbling mit einem Schwall Wasser an. Dann verschwand der Glubschfisch endgültig im trüben Wasser und war stolz darauf, der erste notrakische Glubschfisch zu sein, dem jemals die Proleten-Verteidigungsstrategie seiner Gattung das Leben gerettet hatte. Damit würde er zur lebenden Legende im Fluss werden. Lassen wir ihn in dem Glauben.


  Nun jedoch begann Calebs Magen zu knurren und das hörte sich genauso an, als würde ein gewaltiges Unwetter aufziehen.


  „Jajaja, ist ja gut!“ meckerte er mit seinem Magen. „Ich hab auch Hunger. Aber wie es aus sieht wurde aus unserem Fisch-Tag ein Irgendwas-anderes-Tag!“


  Der Halbling tätschelte seinen kugelrunden knurrenden Bauch um ihn zu beruhigen und dann durchzuckte ihn eine Erinnerung wie ein Blitzschlag.


  War nicht unweit von diesem See eine Stadt gelegen? Ließe sich dort nicht vorzüglich schlemmen? Würden dort nicht ungeheuer spannende Dinge auf ihn warten? Mit leuchtenden Augen strich Caleb die Falten aus seiner Weste, rückte den Kragen seines Hemdes zurecht und zog den Bund seiner Hose bis weit über den Bauchnabel hinauf. Dann packte er kurzerhand seinen Rucksack, sattelte Cedric III. und stieg auf.


  Die Angelschnur ließ er am See zurück, mit dem innigen Gelübde, nie wieder Fisch zu essen!


  


  


  


  


  Port Mazedor.


  Eine Weltstadt.


  Hier tummelte sich alles was Notrak Husch an Bewohnern zu bieten hatte: Vom gemeinen Dieb bis hin zum Profi-Assassinen, vom kleinen Obstverkäufer bis hin zum Edelhändler, vom armen Bauern bis hin zum adligen Großunternehmer. Diese Stadt war groß, laut und sie stank.


  Ebenso war Port Mazedor eine überaus bunte Hafenstadt. Von kleinen Kuttern und Fregatten bis hin zu mächtigen Schonern und Galeeren legten alle Seefahrer der Welt irgendwann hier in dieser Stadt an, um Handel zu treiben oder ihr Schiff der gesetzlich vorgeschriebenen halbjährlichen Inspektion unterziehen zu lassen und um neue Segel und neue Taue einzubauen, weil die alten verschlissen waren. Sicherheit war nun einmal das oberste Gebot in der Seefahrt!


  Caleb und Cedric III. schlenderten die Strassen entlang, der Lärm des Wochenmarktes schallte zwischen den Häusern. Der Geruch des Meeres schwang vom Hafen herüber und zog durch die ganze Stadt.


  Auf dem Markt von Port Mazedor gab es alles was das Herz begehrte. Von Kräutern, Einrichtungsgegenständen, Kleidung und Nahrungsmitteln bis hin zu Waffen, lebenden Tieren, Bausparverträgen und Alkoholika wurde hier alles mehr oder weniger legal feilgeboten.


  Caleb sah sich um und entschied sich später zum Markt zu gehen. Zuallererst sollten das Knurren seines Magens und die Trockenheit in seiner Kehle beseitigt werden und zu diesem Zweck hatte sich der kleine Halbling eine nette kleine Taverne ausgesucht.


  Es war ein verschrobenes, aber gemütlich wirkendes dreistöckiges Gebäude aus dunklen Steinen erbaut und mit verschachtelten roten Ziegeldächern. Ein großes verwittertes Holzschild mit der Aufschrift „Der Pott“ hing über der großen Tür und schwankte leise quietschend stetig hin und her. Direkt darunter hing ein etwas kleineres, aber ebenso verwittertes, Schild mit der Aufschrift:


  „Nur Barzahlung, keine Kreditkarten, kein Pump! Kobolde bleiben draußen!!!“


  Caleb hatte Geld, kein Problem. Zusammen mit Cedric III. trat er ein.


  


  Die Taverne war bis zum Bersten voll. Caleb sah Stadtgardisten in ihren prunkvollen rotweißen Uniformen mit den weiten Pluderjacken darüber, Bauern in einfacher Kleidung, Händler in edelstem Zwirn mit Zylinder und Krawatte, Versicherungsvertreter in akkurat geschneiderten Anzügen, Diebe in edler Kleidung, die wahrscheinlich anderen gehört hatte und allerlei weiteres bunt gemischtes Volk. Nun, jene Diebe sahen aus wie Diebe, was aber nicht zwangsläufig auf ihren wahren Beruf schließen lassen muss.


  Bläulich-graue Luft schwebte träge an der Decke, verursacht durch Zigaretten, Zigarren und Pfeifen, und die Gerüche von Alkohol und gebratenem Essen kämpften gegeneinander um die aromatische Vorherrschaft inmitten des Tabakdunstes.


  Der Halbling und sein Reittier bahnten sich einen Weg bis zur Theke, was gar nicht so einfach war für jemanden, den man erst beim zweiten oder dritten Rempeln bemerkte.


  Am Tresen angekommen wurde Caleb von einem hochgewachsenen Mann angestoßen. Er hatte dreckige Kleidung und ein rotes Tuch auf dem Kopf auf dem wiederum ein dreieckiger dunkelbrauner Hut saß. Eine schwarze Augenklappe zierte sein rechtes Auge. Seinen langen roten Bart hatte der Mann zu Zöpfen geflochten und an seiner Seite hing ein langes, mit Totenköpfen verzierter Säbel. Seine Haut war salzverkrustet und auf seinem Unterarm erkannte Caleb einige Tätowierungen. Unter anderem eine nackte Seemannsbraut, einen Anker und einen Totenkopf mit Augenklappe und zwei gekreuzten Säbeln darunter. Außerdem erblickte der Halbling ein mit einem Brandeisen eingebranntes „P“. Zweifellos ein Pirat der gefährlichsten Sorte.


  Wobei wir uns hier nah an der Grenze zur Diskriminierung befinden. Einen Menschen aufgrund seines Aussehens und seiner Kleidung zu beurteilen ist grundsätzlich falsch. Das wissen wir. Nur weil dieser Mann eine Augenklappe, einige Totenköpfe und andere eindeutige Dinge trägt, muss er nicht direkt ein Pirat sein. Vielleicht ist er auch Rechtsanwalt oder Krankenpfleger. Wir wissen es nicht.


  „Verzeihung!“ sagte Caleb freundlich.


  „Wuff!“ fügte Cedric III. hinzu.


  „Grrmmbl!“ antwortete der Pirat. Verzeihung, der ehrenwerte Gentleman in nicht allzu gepflegter Kleidung natürlich.


  Plötzlich schien die Zeit zu Sahnepudding zu werden. Mit anderen Worten: Sie floss zähflüssig. Caleb schwenkte den Kopf zur Tür (So wie es wahrscheinlich auch alle anderen anwesenden Personen in dieser Taverne zu diesem Zeitpunkt taten.) Und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. So wie wahrscheinlich allen anderen anwesenden Personen in der Taverne auch.


  In der Tür der Taverne stand ein Mann. Von draußen strahlte die Sonne... nein, jetzt war es Nacht!


  Also von draußen strahlte die Nacht herein und umgab den Fremden mit einer unheimlichen Atmosphäre. Er stand einfach nur da in seinem langen schwarzen Ledermantel, seinem schwarzen breitkrempigen Hut und seinen beiden schwarzen schnörkellosen Pistolen, welche an seinem schwarzen ledernen Gürtel baumelten. Und zwischen den schmalen grimmig verzerrten Lippen schaute der Stiel eines Dauerlutschers mit Kirschgeschmack heraus.


  Niemand in der Taverne gab auch nur einen Laut von sich. Gekonnt manövrierte der Mann in schwarz daraufhin den Lutscher von einer Backentasche in die andere, während sein stechender und überaus scharfer Blick unter der Krempe des Hutes hervorschaute und die Anwesenden der Reihe nach eindringlich musterte. Dann spuckte der Fremde seinen Dauerlutscher auf den Boden und hob den Kopf.


  „Ich bin der GunMan.“ flüsterte er mit rauer, heiserer Stimme und ein langsames, bedrohliches Gitarrensolo schwang in seiner Stimme mit in die Taverne hinein. Jeder kannte den GunMan.


  Hierbei verhielt es sich genauso wie mit „der“ Golgrimm, nur dass es sich bei der Herkunft beim GunMan anders verhielt. Jeder kannte ihn, aber niemand wollte ihn wirklich kennen. Die meisten Wesen, welche eine persönliche Beziehung zum GunMan hergestellt hatten, waren tot. Und das hatte auch seinen Grund: Der GunMan war nicht irgendein Kopfgeldjäger, er war der beste aller Kopfgeldjäger. Sogar die anderen Kopfgeldjäger auf Notrak Husch hatten Angst vor ihm. Es hieß, er habe seine Mutter beim Henker abgeliefert, weil sie selbst nach der dritten Mahnung noch nicht ihre Miete bezahlt hatte. So fies war der GunMan, also Obacht! Atmen Sie nun beim weiterlesen möglichst flach und halten Sie sich im Hintergrund. Vermeiden Sie hastige Bewegungen und jede Art von Geräuschen.


  Der GunMan wartete einige Sekunden und blickte durch die Taverne, um seine Worte einwirken zu lassen wie Waschpulver in verschmutzte Hemden.


  „Ich suche Red Jack, den berüchtigten und bald ziemlich toten Piraten!“ flüsterte der er in gewohnt rauer und heiserer Stimme weiter. Alle schauten sich um. Alle außer... dem Mann neben Caleb, welcher nur aussah wie ein Pirat!


  Dieser stürmte plötzlich drei Schritte vor, packte einen Tisch, an dem drei Händler Karten spielten und warf ihn nach vorn. Die Spieler kippten von ihren Stühlen und prallten zu Boden, zweiundsechzig Asse flogen umher. Der Mann, welcher nur aussah wie ein Pirat, nutzte die allgemeine Verwirrung, rannte zum Fenster und warf sich mit einem lauten „Harrrrrr!“ hindurch. Glas- und Holzsplitter flogen umher.


  Blitzschnell zog der GunMan seine Pistolen und feuerte. Ohrenbetäubend fetzten die Schüsse Löcher in den qualmigen Dunst, rissen laut große Löcher in den hölzernen Rahmen des Fenster, durch das der Mann, der einfach nur aussah wie ein Pirat, geradeeben noch hindurchgesprungen war. Leise fluchend machte der GunMan daraufhin auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Taverne. Alles war wieder ruhig.


  Zu ruhig!


  Caleb spürte, wie jemand mit dem Finger auf ihn zeigte.


  „He, dieser Halbling hat mit Red Jack, dem berüchtigten Piraten gesprochen! Er gehört bestimmt zu ihm!“ sagte dieser Jemand. Caleb starrte um sich. Alle anderen in der Taverne hingegen starrten ihn an.


  „Nun, “ begann Caleb, „nur weil dieser Mann so aussah wie ein Pirat, muss das noch lange nicht heißen, dass er auch ein Pirat...“


  „ERGREIFT IHN! UND SEINEN KÖTER!“ brüllte der Mob.


  Caleb und Cedric III. sprangen auf und rannten zum Fenster, um mit einem spektakulären Sprung, der Dramatik zuliebe in Zeitlupe, durch das kaputte Fenster zu entkommen. Sie landeten hart auf der Strasse. Caleb sah sich um.


  Am einen Ende der Gasse sah er Red Jack der mit weiten Schritten davonlief.


  Ja, okay, er ist ein Pirat. Sie hatten ja recht!


  Am anderen Ende der Gasse sah er den GunMan, welcher mit den zwei gewaltig wirkenden Pistolen in den Händen und einem bedrohlichen Gesichtausdruck auf ihn zu rannte.


  Caleb entschied sich für das Piratengassenende, sprang auf Cedrics Rücken und ritt Jack hinterher. Hinter sich hörte er den GunMan fluchen und langsam entfernten sich seine Stimme und das bedrohliche Gitarrensolo in seiner Stimme aus dem Bereich von Calebs Hörleistung, die lauten Schüsse des Kopfgeldjägers kamen jedoch bedrohlich nahe und nicht nur die Geräusche, die sie verursachten.


  In vollem Galopp spürte der Halbling die Kugeln an sich vorbeizischen, sie fraßen sich in die Hauswände zu seinen Seiten, Staub und Holzsplitter flogen ihm regelrecht um die Ohren.


  Die Jagd ging um einige viele Gassen. Caleb spornte Cedric III. weiter an, noch immer kamen die tödlichen Geschosse des GunMan gefährlich nahe. Er versuchte sich zu orientieren. Dies war das Hafenviertel, doch sah er den Piraten nirgends. Sollte er besser seine Flucht allein versuchen? Warum sah er sich eigentlich überhaupt nach dem Piraten um? Schließlich war der Kopfgeldjäger nicht hinter ihm her, sondern hinter dem Piraten Red Jack! Er konnte doch einfach stehen bleiben und die Sache mit dem GunMan regeln. Wie zwei erwachsene Menschen. Oder wie ein erwachsener Halbling und ein erwachsener Mensch.


  Doch dann schoss dem Halbling ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Er hatte sich mit Jack unterhalten, zumindest hatten sie einige Worte und ein Grummeln miteinander gewechselt! Mit Sicherheit glaubte der GunMan nun wirklich, sie würden zusammen gehören und seine Flucht aus der Taverne hatte dazu nichts Entkräftendes beigetragen, eher ganz im Gegenteil.


  Also waren seine Chancen zu überleben mit dem Piraten durchaus höher als alleine.


  Ein Blick zu dem Kopfgeldjäger bekräftigte den Halbling in seiner Theorie. Der Gesichtsausdruck dieses Mannes verhieß nichts Gutes und die beiden Pistolen in seinen Händen, die sich nun wieder auf den Halbling richteten, genauso wenig. Also trieb Caleb seinen Reithund erneut an und gemeinsam preschten sie zum Hafen von Port Mazedor.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Möwen kreischen hörten und die Weiten des Meeres sahen und die Schiffe die im Hafenbecken vor Anker lagen. Und nach kurzem Umschauen erblickte er auch den Piraten: Dieser manövrierte gerade ein riesiges Segelschiff aus seinem Ankerplatz heraus aufs offene Meer und ja, dieses Schiff hisste eine schwarze Flagge mit einem Totenkopf darauf! Und ja, dessen Schiffsheck war aus Holz gearbeitet wie ein riesiger Totenschädel! Und nein, es hatte keine schwarzen Segel!


  Sofort trieb Caleb Cedric III. härter an. Der große wuschelige Hund lief so schnell er konnte. Noch gab es einen überwindbaren Zwischenraum zwischen Schiff und Steg, welcher jedoch zunehmend größer und unüberwindbarer wurde. Cedric kläffte, Caleb verkrampfte seine Hände ins dessen Fell. Sie kamen näher, immer näher. Hinter sich hörten sie die schnellen Schritte des Kopfgeldjägern, die Geräusche vom nachladen seiner Waffen. Auch die schnellen Schritte kamen näher und näher. Dieser Kopfgeldjäger legte ein unglaubliches Tempo beim Laufen vor. Nun, das musste man wohl auch, wenn man der beste und gefürchtetste aller Kopfgeldjäger sein wollte. Dem Nachladen folgten kurze klickende Geräusche, dann fetzten erneut Schüsse durch die Luft, sie flogen pfeifend an dem Halbling vorbei, er konnte sie förmlich hören, sie spüren, sie fast schon neben sich sehen, als sie mit wahnsinniger Geschwindigkeit an ihm vorbeizischten.


  Und dann sprang Cedric III. am Steg ab, gemeinsam flogen Hund und Halbling durch die Luft, dem Piratenschiff entgegen. Sie flogen und flogen, das Oberdeck des Schiffes kam näher und näher, genauso wie die Sicherheit vor dem Kopfgeldjäger näher und näher kam. Sie hatten es fast geschafft.


  Und dann merkten Halbling und Hund wie sich ihre Flugbahn senkte, wie die Schwerkraft sie ergriff und dann fielen sie und fielen und fielen.


  


  


  


  


  


  


  


  Die Spinne hinter der Uhr


  


  “Tick tack tick tack tick tack tick tack…”


  Bereits seit zwei Stunden saß Sarah in ihrem Bett, Mister Barcley, ihr Teddybär, lag neben ihr und gemeinsam starrten sie auf die große Uhr, die ihnen gegenüber an der Wand hing.


  Das Buch aus der Bibliothek lag geöffnet vor Sarah auf der dicken weichen Bettdecke. Noch immer tobte draußen das Unwetter, wieder und wieder krachte Donner und Blitze zuckten durch die nächtliche Düsternis hindurch.


  “...tick tack tick tack tick tack…”


  Das laute Ticken der riesigen Uhr übertönte irgendwann sogar das Gewitter und ließ Mister Barcley nicht einschlafen, doch Sarah fand, dass sie dieses ganze Schloss nicht einschlafen ließ. Und noch viel weniger konnte sie in Ruhe lesen.


  Das dicke Buch über den Zauberer Nepomuk von Hinterhausen war außerdem eine recht seltsame Lektüre. Es war in Tagebuchform geschrieben und jener Zauberer erzählte darin von Ritualen, von Zaubern und vor allem von anderen Welten. Insbesondere von einer bestimmten Welt, die Notrak Husch hieß. Dort lebte der Zauberer. Und diese Welt mutete wahrlich seltsam an.


  Aber sollte es nun eine Geschichte sein? Eine Fiktion? Es war so geschrieben, als würde all das tatsächlich existieren, wie eine Abhandlung oder ein Bericht. Es war mehr als nur seltsam.


  Sarah legte den Kopf etwas schief und dachte nach.


  Warum ist der Nordturm verboten? schoss es dem Mädchen plötzlich durch den Kopf.


  “...tick tack tick tack...”


  Hatte der alte Lord womöglich dort irgendetwas versteckt? Etwas, was niemand jemals zu sehen bekommen durfte?


  “...tick tack tick...”


  Welche Geheimnisse lagen dort begraben?


  “...tick tack Pssssst!”


  Sarah runzelte die Stirn. Hatte die Uhr dort an der Wand gerade „Pssssst!“ gemacht?


  „...tick tack Hey, du!“


  Das kleine Mädchen setzte sich auf und starrte die Uhr an.


  „Meinst du mich?“ fragte sie.


  „...tick tack Ja, genau du! ...tick tack Komm mal her! ...tick tack...”


  Sarah schlug die Decke beiseite, stand aus dem Bett auf und ging langsam zur Uhr herüber. Mister Barcley setzte sich auf und rieb sich die verschlafenen Knopfaugen. Und dann erblickte Sarah nach einigen forschenden Blicken den Urheber der leise flüsternden Stimme, welche durch das Ticken hindurch wisperte.


  Es war eine Spinne, eine sehr kleine noch dazu, die hinter der Uhr in einem kleinen Spalt lebte. An einem dünnen Faden ließ sie sich herab, stoppte auf Augenhöhe des kleinen Mädchens und schaute sie durch ihre acht Augen durchdringend an. Sarah konnte erkennen wie die Spinne versuchte Lord Sinclairs Gesicht nachzuäffen und dann flüsterte das achtbeinige haarige Wesen: „Der Nordturm ist tabu. Es ist dir unter allen Umständen untersagt, ihn zu betreten, hinauf zu steigen, darin herum zu laufen, geschweige denn auch nur in seine Nähe zu kommen! Ist das klar?“


  Sarah musste leise kichern und gluckste amüsiert, denn die Nachahmung der Spinne ihres Vormunds war nahezu perfekt. Doch dann durchzuckte das Mädchen eine Frage.


  „Was ist im Nordturm?“ fragte sie die Spinne.


  Und die Spinne antwortete: „Geh hinauf und finde es heraus! Deshalb bist du hier!“


  „Aber Onkel Vincent hat es mir verboten. Sogar sehr ausdrücklich!“ widersprach Sarah.


  Doch die Spinne sah sie schräg an, kicherte und ihre leise Stimme wisperte wie schwacher Wind, der über hohe Gräser streifte: „Tust du immer was man dir sagt?“


  Sarah sah betreten zu Boden. „Er hat mich bei sich aufgenommen. Ich kann ihn doch nicht hintergehen, das wäre einfach nicht richtig!“ Dann schaute das Mädchen wieder auf, blickte die Spinne ernst an und fragte mit fester Stimme: „Sag mir, was ist im Nordturm?“


  Geheimnisvoll kniff die Spinne die Augen zusammen.


  „Nichts!“ antwortete sie flüsternd und dann: „Und alles. Du findest, was auch immer du suchst und wirst auf Dinge stoßen, die du niemals finden wolltest! Doch wenn du am Ende des Nordturmes angelangt bist, in der obersten Kammer, so musst du folgende magischen Worte sprechen: Ich bin der Meister der Welten! Offenbare dich! Hast du verstanden?“


  „Der Meister der Welten? Was soll das bedeuten?“


  „Du wirst schon sehen.“


  „Und was ist mit den Monstern?“


  Die Spinne legte den Kopf schief und es schien, als wurde sie die Stirn runzeln.


  „Monster?“ fragte sie.


  „Onkel Vincent sagte, in diesem Schloss gibt es Monster, die gerne kleine Mädchen fressen!“


  „In diesem Schloss frisst niemand kleine Mädchen!“


  „Aber in der Bibliothek gibt es ein Monster. Ich weiß es! Ich habe mit ihm gesprochen!“


  „Du hast mit dem Monster in der Bibliothek gesprochen, hmm?“ wisperte die Spinne und begann sich an ihrem Faden zu Sarahs Nase zu schwingen. Nach einigem Schwung holen landete sie auf der Nasenspitze des Mädchens und schaute sie ernst an.


  „Und hat es dich gefressen?“ fragte die Spinne spitzfindig nach und legte den Kopf schief.


  Sarah musste schielen, um dem achtbeinigen haarigen Wesen einigermaßen in die Augen blicken zu können.


  „Äh, nein. Es sagte, ich solle sofort ins Bett gehen!“


  „Denk mal drüber nach!“


  Mit diesen Worten zog sich die Spinne wieder an ihrem Faden herauf und verschwand hinter der Uhr. Sarah dachte angestrengt nach.


  Du findest, was auch immer du suchst und wirst auf Dinge stoßen, die du niemals finden wolltest!


  Sie wollte ihre Eltern finden. Das war alles, was sie wollte. Aber warum sollten sie im Nordturm des alten Schlosses sein? Hatte Lord Sinclair sie entführt? Und wenn ja, warum? Und was hatte es mit dem Meister der Welten auf sich? Sie musste es herausfinden, um jeden Preis!


  Und im selben Augenblick hatte Sarah bereits eine Entscheidung getroffen. Sie drehte sich entschlossen zu Mister Barcley herum.


  „Ich werde jetzt den Nordturm erforschen!“ sagte sie.


  Der Teddybär war sofort dabei. Er sprang vom Bett, ergriff die Tasche, die Winterbottom ihr gegeben hatte und öffnete sie. Dort drin waren einige Kleidungsstücke, die der Mann vom Jugendamt mitgebracht für sie mitgebracht hatte, da ihre eigenen Sachen allesamt verbrannt waren. Sarah zog sich eine Jeanshose und einen Pulli an, dazu ein Paar rosafarbene Turnschuhe mit silbernen Sternen darauf.


  Gemeinsam schlichen sie daraufhin zur Tür. Mit einem leisen Knarren öffnete Sarah sie. Mister Barcleys Kopf lugte um die Ecke. Ein leises Brummen verriet, dass die Luft rein war. Dann erschien auch Sarahs Kopf und gemeinsam schlichen die beiden aus dem Zimmer und den langen Korridor entlang, dann die lange und breite Treppe hinunter, die in der Eingangshalle endete.


  Sarah hatte ihr Zimmer im ersten Stock des Südflügels, was bedeutete, dass die beiden nun fast durch das ganze Schloss schleichen mussten, ohne entdeckt zu werden. Kein wirklich schwieriges Unterfangen für ein achtjähriges Mädchen und einen kleinen Teddybären.


  


  In der großen Eingangshalle angekommen, vernahmen beide dann eine leise Stimme. Möglichst geräuschlos schlichen Kind und Teddy weiter durch die Korridore, die Stimmen wurden etwas lauter, kamen ihnen näher und Sarah bemerkte, dass sie aus der Bibliothek kommen mussten.


  Dort angekommen spähten die beiden vorsichtig durch den offenen Türspalt der Bibliothek.


  Lord Sinclair saß in dem alten Sessel, umgeben von schwachem Kerzenlicht, direkt an dem kleinen runden Tisch mit dem Schachbrett darauf. Und hinter dem kleinen runden Tisch, in der Ecke des Raumes, da gab es nur die Schatten.


  Es hatte den Anschein, als sei der alte Lord eingenickt. Also entfernten Sarah und Mister Barcley sich langsam und leise von der Tür und setzten ihren Weg zum verbotenen Nordturm fort.


  


  „Ich habe etwas gehört!“ flüsterte die tiefe, brummige Stimme aus dem Schatten in der Bibliothek.


  „Ja, ich auch. Das waren Sarah und ihr Teddy!“ antwortete Lord Sinclair, rieb sich das Kinn und blickte nachdenklich auf das Schachbrett herab.


  „Oh, bevor ich es vergesse. Ich fürchte, ich habe dem Mädchen vorhin einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Naja, ich habe geknurrt und meine Augen glühen lassen. Wer weiß, was sie getan hätte, wenn ich mich ihr offenbart hätte?“


  „Wahrscheinlich dasselbe. Sich erschrocken und weggerannt wäre sie.“


  „Hm. Und was treiben die beiden sich nun mitten in der Nacht im Schloss herum?“ fragte die brummige Stimme.


  „Sie gehen wahrscheinlich zum Nordturm!“ vermutete der alte Lord, beugte sich zum Tisch vor und bewegte seinen weißen Springer.


  Ein sehr nachdenkliches Brummen kam als Antwort aus dem Schatten. Und dem Brummen folgte eine riesige grün geschuppte Klaue, mit langen und scharfen Krallen, welche die schwarze Dame ergriff und in die Nähe des weißen Königs stellte.


  „Aber hattest du ihr nicht verboten in den Nordturm zu gehen? Du stehst übrigens im Schach!“ brummte die gewaltige Stimme aus dem Schatten.


  „Das ist es ja gerade! Tust du etwa immer was man dir sagt?“ gab Lord Sinclair zur Antwort und starrte weiter auf das Schachbrett. Dann ergriff er seinen weißen König und setzte ihn ein Feld weiter, aus der Bedrohung der schwarzen Dame heraus, umringt von schützenden Bauern und einem Turm. Die Stimme aus dem Schatten grollte in leichtem Ärger über diesen Spielzug.


  Sinclair vernahm kurz darauf ein leises Wispern an seinem rechten Ohr und drehte seinen Kopf zur Schulter. Dort saß die kleine Spinne aus Sarahs Zimmer und grinste ihn an.


  „Du weißt, dass er beim Schach spielen betrügt?“ flüsterte sie mit einem Nicken zu den Schatten und nur Vincent konnte sie hören. Er nickte.


  „Natürlich weiß ich das!“ erwiderte er. „Und wie ist es bei dir gelaufen?“


  „Hervorragend! Sie war Feuer und Flamme für den Nordturm!“


  „Ja, sie kam gerade an der Bibliothek vorbei. Wie es scheint, ist sie fest entschlossen!“


  „Aber ist es nicht gefährlich sie in diese Welt zu schicken? Du kennst dich da doch viel besser aus, oder etwa nicht?“


  „Sie ist eine Sinclair! Vergiss das nicht!“ sagte Vincent und sah die Spinne mit glänzenden Augen an. „Sie würde niemals das tun, was man ihr sagt und noch viel weniger würde sie ein Verbot von ihren Absichten abhalten! Nicht wenn ihr Entschluss feststeht!“


  „Das heißt, du hast es dem Mädchen nur deshalb so strikt verboten, um sie erst recht dazu zu animieren in den Nordturm zu gehen?“ brummte die Stimme aus dem Schatten. Der alte Lord lächelte vage und sah über seine Schulter und über die Spinne hinweg zum Türspalt.


  Diese Unachtsamkeit nutzte das Wesen im Schatten aus. Der Kopf eines grünen Drachen erschien, mit einem breiten Kopf der überwiegend dunkelgrün, an manchen Stellen jedoch bereits grau geschuppt war. Nun, jeder hat eine Vorstellung davon, wie ein Drache aussieht. Doch dieser hatte darüber hinaus noch einen langen weißen Kinnbart, eine Lesebrille auf der Nase und eine rote, zylindrische Kopfbedeckung. Seine uralten Augen flogen über das Schachbrett, dann nahm er einen weißen Bauern aus der Deckung von Sinclairs König heraus und ließ ihn elegant im Schatten verschwinden, just in dem Moment, in dem der alte Lord seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel schenkte.


  „Dieses Mädchen könnte Dinge bewegen, die wir beide nicht bewegen können. Vergiss nicht, sie ist die letzte der Sinclairs. Nur sie kann die Finsternis bannen und Menschen und Welten retten. Menschen und Welten, die wir beide, du und ich, mein alter Freund, nicht mehr retten könnten.


  Zudem muss sie die Welt kennen lernen, besser früher als später.


  Wir zwei sind einfach zu alt geworden für diese Art von Abenteuer und wir werden nicht ewig leben, meinst du nicht auch? Es wird Zeit das Erbe weiterzureichen.“ flüsterte Sinclair leise und runzelte die Stirn.


  „Alt? Was meinst du mit alt? Drachen können bis zu tausend Jahre alt werden!“


  Sinclair schaute auf. „Und wie alt bist du, mein Freund?“ Der Drache schaute verlegen, zog eine seiner schuppigen Brauen hoch und antwortete: „Neunhundertdreiundachtzig Jahre! Du hast ja recht, Vincent, wie immer hast du recht.“


  Er zog seine schwarze Dame, grinste selbstzufrieden und brummte: „Schachmatt!“


  Der Lord runzelte noch weiter die Stirn und lächelte wissend. „Hast du etwa geschummelt, Fez?“


  Doch der Drache mit dem Namen Fez, welcher zur seltenen Gattung der Schach-Drach gehörte, grinste nur zufrieden, lehnte sich zurück in den Schatten und verschränkte die Arme hinter dem breiten Schädel.


  


  Sarah und Mister Barcley stiegen die Treppen des Nordturmes hinauf. Dort war es zugig und düster und noch viel unheimlicher als im gesamten Rest des Schlosses.


  Wie eine gewaltige Wendeltreppe führten die breiten Steinstufen höher und höher in den verbotenen Turm hinauf. Unter Sarahs Schritten entstanden kleine Staubwolken, ihre kleinen Kinderfüße hinterließen tiefe Abdrücke in den hohen Staubschichten, welche über Jahrhunderte unangetastet schienen.


  Doch dann endete der Weg abrupt. Ihnen wurde der Weg durch eine schwere Tür versperrt, eine Tür aus massiver englischer Eiche mit groben verrosteten Metallbeschlägen.


  Sarah suchte eine Klinke, einen Knauf, ein Schloss oder irgendetwas, um diese Tür öffnen zu können, doch das einzige was diese Tür besaß, das war ein großer Türklopfer genau in der Mitte.


  Dieser Türklopfer war wie ein Gesicht geformt, doch es war ein hässliches Gesicht. Es sah aus wie das Gesicht eines Kobolds oder eines bösen Geistes und es schaute sehr verdrießlich drein. Der schwere Ring zum anklopfen zog sich durch dessen lange krumme Nase. Sarah streckte ihre kleine Hand aus um den Türklopfer zu berühren, als dieser mit bösem Blick sein Maul aufriss und schrie:


  „FASS MICH VERFLIXT NOCHMAL NICHT AN!“


  Das kleine Mädchen schrie auf vor Schreck. Ihr kleines Herz pochte für einen Augenblick unaufhörlich höher und schien fast zu zerspringen, doch ebenso schnell beruhigte es sich auch wieder. Dann fasste Sarah sich wieder und lauschte, ob Vincent sie gehört hatte. Nichts geschah.


  Beherzt und den ersten Schrecken überwunden ging sie einen Schritt näher an den dämonischen Türklopfer heran.


  „Entschuldige bitte, ich wusste nicht, dass ich das nicht darf!“ sagte das Mädchen und setzte eine mitleiderregende Unschuldsmiene auf, welche junge Eltern nur zu gut von ihren Kindern kennen, nachdem diese das Wohnzimmer in Brand gesteckt haben. „Aber ich möchte gern hinein und schließlich bist du ein Türklopfer, oder etwa nicht?“


  „Ich bin kein Türklopfer!“ kam die patzige und schmollende Antwort von der Fratze an der Tür.


  „Du siehst aber aus wie ein Türklopfer!“


  „ICH BIN ABER KEIN VERFLIXTER TÜRKLOPFER!“


  „Was bist du denn?“


  „Ich bin der Türwächter!“ flüsterte das Gesicht unheilvoll und ließ geheimnisumwittert und wichtigtuerisch die Augen kreisen, so als wolle es sichergehen, von niemandem beobachtet zu werden. Das kleine Mädchen zog die Brauen hoch.


  „Oh, das ist ja interessant. Wenn du ein Wächter bist, was bewachst du denn?“


  „Das ist geheim!“ antwortete der Türwächter.


  „Hm. Na, so wichtig wird es wohl nicht sein, wenn ausgerechnet du hier als Wächter eingesetzt wurdest!“ meinte Sarah daraufhin schulterzuckend und machte kehrt, um wieder zu gehen. Die Fratze an der Tür riss die Augen auf.


  „Moooment! Was soll das denn heißen?“ erboste sich der Türwächter und legte grimmig und verletzt die eiserne Stirn in Falten. Sarah musste grinsen. Dann setzte sie wieder ihr ernstes Gesicht auf, fuhr herum und sah den Türwächter gelangweilt an.


  „Wie wichtig kann etwas sein, wenn man dafür einen Türklopfer als Wächter einsetzt?“


  „Das Tor zu einer anderen Welt natürlich! Und ich bin kein Türklopfer, ich bin der... OH-OH!“


  Erst jetzt bemerkte die Fratze an der Tür ihren Fehler. Verschämt zog der Wächter die Lippen kraus und schaute paranoid umher. „Hörzu, Kleine! Das hast du nicht von mir, okay?“


  „Okay, versprochen!“ Sarah runzelte die Stirn. Einige Sekunden lang überlegte sie, wie sie an diesem Türklopfer... ähem, Verzeihung, Türwächter vorbei kam ohne ihn zu berühren. Dann durchzuckte das Mädchen eine Erkenntnis. Erneut legte sie ihre berühmt berüchtigte Unschuldsmiene auf.


  „Und wie komme ich hinein?“ fragte sie die Dämonenfratze.


  „Das ist auch geheim, tut mir leid!“


  „Muss ich vielleicht ein geheimes Passwort sprechen um eintreten zu können?“


  „Richtig! ...Hmpf! Verflixt noch mal, das ist doch geheim!“ antwortete der Türwächter.


  „Und wie lautet das geheime Passwort?“


  „Hör zu, es lautet... Moment mal! Wenn ich dir jetzt das geheime Passwort verraten würde, so wäre es kein geheimes Passwort mehr! Glaubst du wirklich, du könntest mich dreimal hintereinander drankriegen?“


  „Hm, da hast du wahrscheinlich recht. Darf ich raten?“ erkundigte sich Sarah unschuldig.


  „Natürlich!“


  „Ich bin der Meister der Welten! Offenbare dich!“


  Der Türwächter grinste verschlagen und zog eine Braue hoch. „Geschwätzige kleine Spinne. Aber das waren acht Worte. Die musst du hinter der Tür sprechen. Bei mir brauchst du nur eins! Verflixt, schon wieder verplappert!“


  „Gut zu wissen. Danke! Also noch mal von vorn. Simsalabim?“


  „Nein!“


  „Abrakadabra?“


  „Nö!“


  „Dreimal schwarzer Kater?“


  „Vergiss es! Außerdem waren das letzte wieder drei Worte. Ich sagte, du brauchst nur eins bei mir! So, das war’s! Du hast dreimal geraten!“


  Sarahs Stirn legte sich in tiefe Falten. „Du hast nicht gesagt, dass ich nur dreimal raten darf! Das ist ganz schön unfair von dir!“ meckerte sie mit erhobenem Zeigefinger. Das Gesicht an der Tür zog sich in die Länge und zeigte tatsächlich einen Ausdruck von Bestürzung.


  „Tut mir leid! Möchtest du noch mal raten?“


  Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab dazu keine Lust mehr.“ Dann nahm ihr kleines Gesicht schelmische Züge an, ein Gesichtsausdruck wie ihn nur Kinder aufsetzen können, wenn sie etwas ausgeheckt haben. „Aber ich schlage dir ein Rätsel vor und wenn du gewinnst, dann werde ich gehen. Gewinne ich jedoch, dann lässt du mich hinein!“


  Der Türwächter schien einige Sekunden darüber nachzudenken. Dann stimmte er zu.


  „Okay, einverstanden!“


  „Alles klar, ich denke mir eine Zahl zwischen eins und zehn. Dann musst du erraten, an welche Zahl ich gedacht habe. Verstanden?“ fragte Sarah.


  „Verstanden! Leg los!“ antwortete der Türwächter.


  Erneut legte Sarah die Stirn in tiefe Falten und schloss die Augen. Dann sagte sie: „Fertig!“


  „Sieben?“ kam es aus dem Mund des Türwächters.


  „Falsch! Und ich glaube auch nicht, dass ich wirklich ein Passwort brauche, um an dir vorbei zu kommen!“ rief Sarah zurück, packte kurzum den schweren Eisenring in des Dämonenfratzes Nase und klopfte an.


  Wie durch Hexerei schwang die schwere mächtige Tür auf und Sarah und Mister Barcley starrten in einen kleinen Raum hinein.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tisch und auf dem Tisch lag eine Art Kiste oder Karton. Über dem Tisch flackerte eine gelbliche Glühbirne an einem langen Kabel, das irgendwo aus der Zimmerdecke heraus kam. Das Mädchen runzelte die Stirn.


  „Das soll das Geheimnis des Nordturmes sein? Hier ist nichts!“ flüsterte sie mehr zu sich selbst. Mister Barcley brummte leise. Gemeinsam taten sie einen Schritt in das kleine Zimmer hinein. Nichts geschah.


  Dann entsann sich das Mädchen an die Worte der kleinen Spinne hinter der Uhr.


  Sprich die magischen Worte und das Geheimnis des Nordturmes wird sich dir offenbaren! hatte die Spinne gesagt. Sarah überlegte. Sollte sie das wirklich tun? Die Vernunft in Sarahs Innern kämpfte gegen die schier unzähmbare Neugier eines zehnjährigen Kindes. Natürlich unterlag die Vernunft nach einer recht kurzen Schlacht.


  „Ich bin der Meister der Welten! Offenbare dich!“ rief sie und ihre Stimme hallte unnatürlich in einem lauten Hall wieder, die Worte riefen noch in einem langen Echo fort, als stünde das Mädchen auf dem Gipfel eines mehrere tausend Meter hohen Berges.


  Die Worte des Mädchens entfesselten einen Wirbelsturm in dem kleinen Zimmer, ein harter Windstoß erfasste die beiden Besucher und blies sie weiter in den Raum hinein, unaufhaltsam. Staub wirbelte auf, der Tisch und die Kiste darauf wackelten und bebten, die Glühbirne an dem langen Kabel wurde hin und hergerissen.


  Der kleine staubige Raum verschwamm vor ihren Augen, wurde zu Schemen, zu Schatten, weit entfernt. In der Ferne hörten sie die Stimme des Türwächters.


  „MACH DICH BEREIT FÜR EINE REISE, KLEINE SARAH! UND DU PASS GUT AUF SIE AUF, MISTER BARCLEY! MACHTS GUUUUUUUuuuuuuuuuuttttttt.............“


  Die Stimme verlor sich im Sturm und das Mädchen und der Teddybär flogen durch Schwärze und Finsternis hinab und immer weiter und weiter.


  Ein Universum voller Sterne und Sonnen und schillernder Farben empfing die beiden am Ende der Finsternis und immer schneller und tiefer wurden das Mädchen und der Teddybär durch einen unendlichen Raum gezogen.


  Sarah sah Welten und Galaxien, wie sie vorbeiflogen, an ihnen vorbei, immer weiter und weiter, als seien sie Spielfiguren.


  Und dann sah sie eine rechteckige Welt mit Land und Wasser. Schnell wurde diese Welt größer und größer und immer schneller konnte sie Konturen erkennen: Meere und Länder, dann Bäume und Wüsten und Gebirge.


  Es schien, als würden sie dieser Welt entgegen fallen, rasend und unaufhaltsam.


  Und dann wiederum, nur Sekunden danach, erkannte Sarah ein Schiff in den Weiten eines großen Meeres auf dieser Welt und sie und Mister Barcley fielen darauf zu und das Schiff wurde größer und größer und kam näher und näher...


  


  


  


  


  


  


  


  Die Ahnungen


  eines Chronisten


  


  Die Stadt Anduras befand sich genau im Zentrum der Welt. Sie war die größte, die prächtigste und die schönste Stadt in Notrak Husch, denn sie war die Hauptstadt. Gewaltige Türme aus weißem Stein ragten in den Himmel und strahlten majestätisch. An jeder Zinne, jedem Turm und jeder noch so kleinen Erhebung flatterten Wimpel und Flaggen mit dem königlichen Symbol, dem silbernen Adler mit verschränkten Flügeln hinterm Rücken. Anduras war sauber, Anduras war reich und die Bewohner dort lebten in Wohlstand und Frieden.


  Hier lebte auch der König, der unumstrittene Herrscher über die Welt.


  Er war allerdings der einzige König auf dieser Welt, was die Suche nach einem Prinzen für seine Tochter zu einem echten Problem werden ließ! Aber solch königliche Probleme sollen uns hier an dieser Stelle erst einmal nicht interessieren! Vielleicht ein andermal.


  Eine lange Stadtmauer, die ebenso strahlend weiß das Licht der Sonne reflektierte wie es die Türme taten, umgab die ganze Stadt.


  Um die Stadtmauer, die prächtigen Türme und auch den königlichen Palast in diesem sauberen Weiß zu erhalten, wienerte und schrubbte eine einhundertfünfzig Mann starke Putzkolonne die Stadt nahezu tagtäglich, aufgeteilt in drei Schichten. Und wenn sie alles fertig hatten, dann begannen sie wieder von vorn, um auch weiterhin für das strahlende Weiß dieser Stadt zu sorgen. Oder dachten sie etwa, Traumschlösser im Märchen erstrahlen von alleine so sehr? Dies sollte nur ein Hinweis auf die Hintergründe sein und eine Huldigung an jene fleißig arbeitenden Menschen, die in keinem Märchenbuch erwähnt werden, wohl aber die Ergebnisse ihrer Bemühungen und Anstrengungen.


  In einem jener strahlend weißen Häuser von Anduras, genauer gesagt in einem mehrstöckigen Gebäude zwischen einer Zwergenkneipe links und einem Finanzprüfer rechts davon, da senkte ein Mann namens Thaddäus Jones mit einem weißen weiten Nachthemd bekleidet seine Hände tief in einen großen eisernen Waschzuber.


  Er ergriff etwas im trüben und schaumigen Wasser, schwenkte seine Arme hin und her und dann zog er ein Paar Socken heraus. Mit einer kräftigen Bewegung, die man einem Mann seines Alters gar nicht zutrauen mochte, wrang er sie aus und hing sie fein säuberlich über eine Leine des Wäscheständers, welcher neben ihm stand. Dann griff er wieder in den Zuber, suchte darin seine langen gefütterten Baumwollunterhosen und verfuhr mit ihnen auf die gleiche Art und Weise. Kleine Schweißperlen schimmerten auf seiner sehr breiten und langen Stirn, welche sofort zum Schädel überging, denn Thaddäus Jones hatte eine Halbglatze. Vielleicht war dies der Grund, warum er sein restliches vorhandenes schneeweißes Haupthaar am anderen Ende des Kopfes bis über Schultern hatte wachsen lassen, ebenso wie seine überaus buschigen Koteletten. Diese hatten jedoch kaum eine Chance seine großen löffelartigen Segelohren zu verdecken!


  Thaddäus war Chronist von Notrak Husch. Um genau zu sein: Er war der erste Chronist von Notrak Husch. Und um ganz genau zu sein: Er war der einzige Chronist von Notrak Husch.


  In seinem Arbeitszimmer stapelten sich Tausende von Büchern und sie alle enthielten die Geschichte der Welt. Vom Anbeginn der Zeit an. Und Thaddäus hatte sie alle selber niedergeschrieben. Mit seinen eigenen Händen. Wie das möglich sein kann, fragen sie? Nun, es ist ganz einfach.


  Thaddäus war auch das erste Wesen, welches in Notrak Husch jemals existiert hatte. Ihn hatten die Götter auserwählt, damit er die Geschichte ihrer Schöpfung niederschreibe.


  Eigentlich hatten sie das nie getan, aber Thaddäus selbst war überzeugt davon. Er hatte sich beim Anbeginn der Zeit schon als Handwerker versucht, aber er hatte zwei linke Hände. Auch als Steuerprüfer hatte er schon gearbeitet, aber mit Zahlen konnte er auch nicht so gut umgehen. Und als letztes wollte er Comedy-Star werden.


  Aber da er ja, wie schon erwähnt, das erste Wesen auf der Welt war, gab es niemanden der über seine Auftritte lachte, und so ließ er es wieder bleiben. Und dann fragte er sich, wieso er das erste Wesen war. Eigentlich logisch, irgendjemand musste von Anfang an dabei sein, denn auch die uns bekannte Bibel beginnt ganz vorn bei der Schöpfung.


  Also entweder schreibt Gott seine Bibel selbst oder er beschaffte sich einen Trottel der diese langwierige Aufgabe für ihn übernahm. Thaddäus war dieser eine Trottel für die Götter von Notrak Husch.


  Thaddäus war mittlerweile so um die neunhundert bis zweitausend Jahre alt. Aufgrund der unbeständigen Haltbarkeit der Tage und Nächte in Notrak Husch war es fast unmöglich das Alter eines Menschen genau zu erfassen. Schließlich gab es Jahre, die schon in einem Monat vorbei sein konnten und Tage welche unter Umständen, also rein theoretisch Jahre dauern konnten. Stellen sie sich vor, sie kommen montags zur Arbeit und dann dauert es Jahre bis endlich das Wochenende vor der Tür steht. Ihr Chef müsste ganze Lagerhallen errichten, nur um ihre Überstunden unterbringen zu können.


  Im Grunde war es dem alten Chronisten auch egal, wie alt er war, denn seinen Geburtstag feierte er ohnehin nie. Warum auch. Er lebte verschlossen in seinem Arbeitszimmer und kam nur selten raus. Freunde hatte er keinen einzigen und sein getreuer Diener, der Troll Mietroll, vergaß sogar seinen eigenen Geburtstag regelmäßig.


  Trolle waren nicht gerade für übermäßige Intelligenz bekannt. Aber sie waren treu und loyal und ergeben. Diese großen, plumpen Wesen konnten für jeden Zweck gemietet werden – daher der Name – ob nun als Leibwächter, Diener, Babysitter oder als Clown für einen Kindergeburtstag. Trolle sehen ihr Mietverhältnis als einen Job auf Lebenszeit.


  Und doch wusste Thaddäus immer genau Bescheid über das, was in der Welt geschah. Er wusste nicht warum. Vielleicht hatten ihn die Götter mit einer speziellen Fähigkeit ausgestattet. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur mit der Zeit gelernt, die Zeichen richtig zu deuten.


  Heute war wieder so ein Tag. Nun, dies war auch einer der Gründe, weshalb Thaddäus sich sein kleines Haus inmitten der prächtigen Hauptstadt des Landes, in Anduras, gebaut hatte. Der Chronist hatte vor vielen Jahren einige Zeit damit verbracht, den genauen Mittelpunkt der Welt zu bestimmen. Und als er ihn gefunden hatte setzte er sein Haus mittendrauf. Auf diese Weise brauchte er zu jedem Punkt der Welt im Grunde exakt dieselbe Zeit. Irrtum ausgeschlossen!


  Plötzlich begann es zu rumpeln. Nicht im Nebenzimmer oder auf dem Speicher, nein, die Welt begann zu rumpeln. Und zwar so heftig, dass Thaddäus’ Bücher aus den Regalen fielen und seine nassen Socken mit einem lauten „Platsch!“ von der Leine hinunter auf den Steinboden klatschten. Das Wasser im Waschzuber schwappte über den Rand und Schaumfetzen schwebten wie kleine Wolken durch das große Arbeitszimmer des Chronisten.


  Und dann war es wieder vorbei. Kein Rumpeln, keine herunterfallenden Bücher, kein überschwappendes Wasser und keine Schaumfetzen die wie...


  Doch, die Schaumfetzen schwebten noch immer umher!


  Thaddäus lugte über die Ränder seiner Lesebrille. Diese Brille trug er immer. Ausnahmslos. Er konnte es sich einfach nicht leisten seine Lesehilfe erst großartig in einer der hunderten von Taschen seines Gewandes zu suchen, wenn ein monumentales Ereignis ins Haus stand, welches dokumentiert werden musste. In diesem Job musste man flexibel und vor allem schnell sein!


  Stille.


  Dann rief er laut.


   „MIIIIIIEEEEEEEEEETROOOOOOOOOLLLLLLLLLL!!!“


   Schwere Schritte waren kurze Zeit darauf zu hören. Sie führten durch den Korridor, gelangten zu der Tür des Arbeitszimmers und blieben stehen. Die Tür öffnete sich und ein massiger, grauer Körper war bis zur Brust zu sehen. Dann beugte sich der Diener Mietroll herunter, sein Kopf kam unter dem Türrahmen zum Vorschein. Es war ein dicker Kopf, aber weitaus dicker war der Bauch des Trolls. Die graue kleine Weste spannte an allen Ecken und Enden und die kleinen Knöpfe drohten jeden Augenblick abzureißen und davon zu springen. Arme so dick und kräftig wie Baumstämme baumelten an den Schultern herab und endeten in riesigen prankenartigen Händen, die ungewollt über den Boden schleiften.


  „Ja, Meifter?“ sagte der Troll.


   „Diese Erschütterung der Welt! Hast du sie auch bemerkt?“ fragte Thaddäus und schaute den Troll wie ein Schulkind auf Schatzsuche an.


   „Erfütterung? Welfe Erfütterung?“


   „Na, dieses Rumpeln und Schütteln und Schütteln und Rumpeln!“ hakte der Chronist nervös nach.


   „Ah, diefe Erfütterung! Verfeiht, Meifter, aber iff habe Bohneneintopf gegeffen. Tut mir leid, Meifter!“ antwortete der Trolldiener demütig und senkte den Blick zu Boden.


   „Nein, das ist anders, wenn du Bohnen gegessen hast. Dann bebt nur unser Haus oder vielleicht noch die Straße einen Block weiter, aber dieses Beben gerade, das war… das war… anders! Vor allem riecht es anders.“ gab Thaddäus zu bedenken und rümpfte die Nase. „Völlig anders! Nein, dieses Rumpeln war sehr viel anders! Etwas ist geschehen in der Welt! Etwas Großes! Vielleicht sogar etwas… ja, vielleicht sogar etwas Monumentales!“


  Hektisch und nervös kramte Thaddäus mit nassen Fingern auf seinem Schreibtisch herum. Er packte Federkiele und legte sie zur Seite, er ergriff Bilderbücher und stopfte sie in die ohnehin schon überfüllten Regale und er schnappte sich ein altes Wurstbrötchen, welches er schon seit Wochen gesucht hatte, ließ es aber nach einem eindeutigen Geruchstest unauffällig im Papierkorb verschwinden.


  Und dann fand er endlich die große Karte der Welt Notrak Husch unter allem anderen Karten, von denen die meisten Teile dieser Welt zeigten, aber es gab auch Karten von anderen Welten, die Thaddäus selbst nicht kannte und vielleicht niemals kennenlernen würde. Er bedauerte dies übrigens zutiefst.


  Der alte Chronist schloss bedächtig die Augen und fuhr mit dem Finger über die Karte. Dabei gab er ein leises Brummen von sich. Mietroll runzelte die Stirn.


  „Habt ihr auch Verftopfung, Meifter? Ihr klingt nifft gut, Meifter!“


  Blind zog Thaddäus die Stirn kraus um seinem Diener zu zeigen, dass dies ein ungemein unpassender Augenblick für unpassende Kommentare war. Seine Intuition schoss durch seinen ausgestreckten Finger auf der Karte, führte ihn. Dann hellte sich plötzlich seine Miene auf. Der Finger war stehen geblieben.


  Langsam öffnete Jones die Augen und besah sich den Punkt auf der Karte. Sein Finger war genau auf der Stadt Port Mazedor stehen geblieben.


  „Pack unsere Sachen, Mietroll! Wir verreisen! Ein neues Kapitel wird geschrieben! Ohja, ein großes Kapitel! Vielleicht sogar ein überaus monumentales Kapitel!“


   „Allef klar, Meifter!“


   „Ich werde uns den F&E-Taxi-Service rufen! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


   Mietroll verharrte in der Bewegung, just in dem Moment als der massige Diener einen Schritt machen wollte. Sein linker Fuß schwebte zwanzig Zentimeter über dem Boden und rührte sich nicht. Langsam schwenkte der große Trollkopf herum und mit großen Augen fragte er: „F&E-Taxi-Servife?“


   „Ja, Mietroll. Ich wiederhole mich nicht gern, aber für dich werde ich es tun: Wir haben keine Zeit zu verlieren, okay? Und du weißt, dass F&E immer noch das schnellste Transportmittel auf dieser Welt ist. Also los, hol den F&E-Verbindungsschirm!“


   „Oh, bitte nifft, Meifter!“


   „Keine Widerrede, Mietroll, tu was ich dir auftrage! Husch, husch!“


   „Allef klar, Meifter. Tut mir leid, Meifter. Wenn ihr daff fagt.“


   „Äh, Mietroll?“


   „Ja, Meifter?“


   „Wo sind eigentlich deine Zähne?“


   „Meine Fähne? Oh, meine Fähne! Iff fürchte, fie find in den Bohneneintopf gefallen, als diefef Erdbeben begann! Habt ihr daff auch gefpürt?“


   „Aha! Äh... Ja.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  Begegnungen


  in einer anderen Welt


  


  Caleb sah den Hafen von Port Mazedor schon lange nicht mehr. Er hatte sich zusehends entfernt, immer weiter, bis er nur noch ein schwarzer Punkt am Horizont gewesen war.


  Frische Meeresluft umwehte ihn nun stattdessen und er hörte das Krächzen der Möwen am Himmel und das Knarren der Takelage an Bord des Schiffes.


  Am Hafen hatte der GunMan gestanden und fluchend und zeternd seine Pistolen zu Boden geworfen. Die Ausdrücke jener verbalen Entgleisung des Kopfgeldjägers möchte ich an dieser Stelle nicht wiederholen. Aber sie waren mehr als nur unfein.


  Caleb glaubte auch gesehen zu haben, wie der Kopfgeldjäger daraufhin auf den Pistolen herumgesprungen ist. Sein Kopf hatte rot geleuchtet dabei und so einen recht unansehnlichen Kontrast zu der nachtschwarzen Kleidung des Kopfgeldjägers gebildet. Doch dann hatte sich auch der Kopfgeldjäger immer weiter entfernt, war zusammengeschmolzen zu einem kleinen Punkt in der Ferne, ebenso wie Port Mazedor.


  Der Halbling wandte sich an Red Jack, der erhaben am Ruder stand und den Wind in seinem Gesicht sichtlich genoss.


  „Du bist also ein Pirat!“ sagte Caleb und schaute zu dem wilden Mann auf.


  „Harrrichtig! Ich bin Red Jack, der gefürchtetste und berüchtigtste Piratenkapitän auf den Meeren von Notrak Husch! Auf meinen Kopf sind fünftausend Goldmünzen ausgesetzt! Jaharrr!“ grollte Red Jack mit leuchtenden Augen und einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, der Mann, der nicht nur aussah wie ein Pirat, sondern wirklich ein Pirat war. Seine Brust schwoll vor Stolz noch weiter an. Caleb drehte sich herum und starrte auf das weite Meer hinaus.


  „Danke übrigens. Wegen dir werde ich jetzt auch als Pirat gesucht. Ich wollte nur etwas essen und jetzt befinde ich mich an Bord eines alten Schiffes und hab keine Ahnung wohin ich soll. Und der Welt schlimmster Kopfgeldjäger ist auch noch hinter mir her. Na, vielen herzlichen Dank auch!“ zischte der Halbling sarkastisch und aufgebracht.


  „Wegen mir? Du hast mich doch angerempelt, nicht umgekehrt. Und außerdem ist dies kein altes Schiff, das ist die Devastate Storm, mein Schiff!“ brüllte Red Jack mit rotem Kopf zurück.


  Er wollte weiter brüllen, doch ein leises „Oh-oh!“ ließ ihn inne halten. Er und Caleb schwenkten langsam ihre sprachlosen Gesichter zur Seite und erblickten einen kleinen grünen Kobold mit flammroten Haaren und einer langen bunten Feder am zerknitterten Hut. Er stand mit dem Rücken zu den beiden am Bug des Schiffes und starrte auf das weite Meer hinaus.


  Ein weiteres „Oh-oh!“ entfuhr ihm, dann wandte er sich um, rannte mit schnellen Schritten zum Heck des Schiffes und starrte auch dort erneut auf die Weiten des Meeres hinaus. Und wieder ein leises „Oh-oh!“


  Jack und Caleb sahen sich fragend an und dann drehte sich der kleine Kobold am Heck herum und erblickte die beiden. Seine Augen weiteten sich und sprangen zwischen Halbling und Pirat hin und her.


  „Entschuldigt bitte die Unterbrechung, aber ich hab nur unter Deck geschlafen, weil man mich in keiner Herberge aufnehmen wollte, ich wollte nichts stehlen oder so, aber das Schiff war verlassen und ich dachte es merkt keiner und wenn doch dann interessiert es keinen und dann hab ich wohl kurz verschlafen und jetzt seid ihr hier und ich weiß auch nicht und… äh, wo ist die Stadt geblieben?“ stammelte der Kobold und seine Augen drehten sich panisch umher, suchten alle Himmelrichtungen nach einem Fleckchen Land ab.


  Jack brauchte eine Weile, bis er den immensen Wortschwall des Kobolds verdaut und richtig verstanden hatte, dann aber grinste er.


  „Nun, Port Mazedor befindet sich ungefähr achtzig Seemeilen hinter uns.“ sagte der Piratenkapitän und sein unbedecktes Auge funkelte. Vielleicht funkelte auch das andere, sofern er ein zweites Auge unter der Augenklappe besaß, aber wenn dem so sein sollte, konnte man das Funkeln eh nicht sehen. Wegen der Augenklappe, nicht wahr. Aber da dies sowieso kein wichtiges Detail ist, interessiert es uns jetzt auch überhaupt nicht, denn warum sollte er eine Augenklappe tragen, wenn er zwei gesunde Augen besessen hätte?


  „Aber das kann nicht sein, das darf nicht sein, Chefchen wird mich vierteilen lassen und in irgendetwas Schreckliches verwandeln, ohjemineminemine!“


  Hysterisch rannte der Kobold hin und her, fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und wusste nicht, was er tun sollte.


  Red Jack öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch eine weitere Störung ließ ihn erneut verstummen. Zuerst war es nur ein leises Rumpeln, doch dann verwandelte sich dieses Rumpeln in einen regelrechten Sturm, der die Wellen aufpeitschen ließ und das Schiff hin und herschaukelte wie ein ausgewachsener Orkan.


  Caleb ergriff mit beiden Händen die Reling und klammerte sich daran, Cedric presste sich ganz flach auf die Planken und legte sich panisch die Vorderpfoten vor die Augen. Der Kobold verlor das Gleichgewicht, fiel mit ausgestreckten Armen und Beinen zu Boden und rutschte wie eine Flipperkugel hin und her und her und hin, hilflos den Gewalten des seltsamen Sturms ausgeliefert.


  Jack hingegen behielt einen kühlen Kopf, den Himmel anbrüllend und verwünschend packte er mit kräftigen Händen das Ruder und versuchte sein Schiff irgendwie zu kontrollieren, während die Wassermassen aufpeitschten und scheinbar aus jeder Richtung auf das hölzerne Gefährt niederprasselten. Es stürzte Wasser von oben und von unten gegen sie und von links und rechts und von vorne und hinten.


  Der Himmel war schwarz geworden, schwarz wie die finsterste Finsternis, die man sich vorstellen konnte. Und dieses düstere Bild wurde noch vermischt vom Ächzen des Halblings, vom Jaulen des Hundes und von den hysterischen Angstschreien des Kobolds. Nur Red Jacks Flüche und Verwünschungen und Beschimpfungen zum schwarzen Himmel hinauf waren lauter als alles andere.


  Und dann war plötzlich alles wieder vorbei. Der Himmel wurde wieder strahlend blau, die Sonne stieß gelb und hell und warm hervor und es regte sich kein einziges Lüftchen mehr.


  Die drei anwesenden Personen plus einen Hund auf dem Schiff blickten sich erstaunt und ungläubig um, als ein leises Brummen aus der Kajüte hinter Jack drang.


  Caleb und der Pirat schwenkten erneut die Köpfe. Die Tür zur Kajüte öffnete sich und ein kleiner Teddybär kam heraus gerollt, gefolgt von einem kleinen Mädchen mit blonden Löckchen in Jeans, Pulli und rosafarbenen Turnschuhen mit silbernen Sternen darauf.


  Dem Halbling und dem Piraten blieben die Münder offen vor Erstaunen und niemand bemerkte die drei Fledermäuse, welche unbemerkt und still am Hauptmast hingen, sich das Wasser aus den Flügeln wrangen und dem Treiben böse Blicke schenkten.


  


   Als Thaddäus und Mietroll auf die Strasse vor ihrem Haus hinaus kamen, herrschte reger Betrieb auf den Strassen von Anduras. Mütter und Väter gingen mit ihren Kindern spazieren, Geschäftsleute begaben sich auf den Weg zur Arbeit oder kamen von dort und gingen weiter, um in einer Taverne erfolgsreiche Abschlüsse zu begießen. Ganze Scharen von Frauen waren allein unterwegs, um das sauer verdiente Geld ihrer Ehemänner in neue Schuhe zu investieren. Und es waren auch Scharen von Männern allein unterwegs, die das sauer verdiente Geld ihrer Ehefrauen in frisches Bier investieren wollten.


  Die Sonne strahlte hell, so wie fast immer, und es herrschte eine angenehme Zimmertemperatur im Freien. Auch so wie immer.


  Thaddäus besah sich den strahlenden Himmel und zog einen alten, mit unzähligen Löchern gesprenkelten schwarzen Regenschirm hervor. Neben ihm atmete Mietroll bedrückt ein und wieder aus, mehrere Koffer waren unter seine langen und breiten Arme geklemmt.


   „Bereit, mein Junge?“ fragte der Chronist seinen Diener und schaute ihn mit empor gezogenen Augenbrauen an. Der Troll atmete erneut, diesmal jedoch um einiges hörbarer als zuvor, ein und wieder aus.


   „Nein, Meifter. Follen wir nifft lieber die Poftkutffe nehmen? Eine ganf normale Poftkutffe?“ antwortete Mietroll verdrossen.


   „Du bist ein Hasenfuss, Mietroll, ein richtiger Hasenfuss!“ winkte Thaddäus ab. „Die normale Postkutsche braucht ewig.“


  Mit diesen Worten erhob er den Schirm und spannte ihn auf. Gebannt starrten die beiden nach oben, sekundenlang geschah nichts. Dann begannen sich die Speichen des zerlöcherten Schirmes zu drehen, immer schneller und schneller, wie von Geisterhand und dann ertönte ein schrilles, ein knatterndes, ja, ein furchterregend lautes Geräusch.


  In der Ferne erblickten Thaddäus und Mietroll daraufhin einen schwarzen Punkt und von dort kam auch das Geräusch. Dieser Punkt kam rasend schnell näher, er polterte über die steinernen Straßen der Hauptstadt, und schon bald nahm dieser Punkt konkrete Formen an.


  Das Gefährt schien wie eine alte Postkutsche, jedoch ohne ein Pferdegespann davor. Am hinteren Ende ragten krumme kupferne Rohre aus der Kutsche und aus den Rohren entfleuchte schwarzer Rauch. Allerlei Metallbeschläge verzierten die ansonsten sehr hölzerne Kutsche und eine Menge seltsam wirkender Apparaturen ragten hier und dort aus dem seltsamen Gefährt heraus.


  Vorn auf dem Kutschbock saßen zwei Gestalten in abgerissenen Latzhosen und breitkrempigen verbeulten Hüten. Sie trugen weder Stiefel noch Socken und hatten unrasierte schmutzige Gesichter. Der kleinere der beiden hielt ein Lenkrad, das mit einer senkrechten Stange mit dem Rest des Wagens verbunden war, in seinen Händen und riss seinen Körper bei jeder Kurve ungelenk herum. Der größere der beiden hielt mit einer Hand seinen Hut fest, er drückte ihn so feste an seinen Kopf, dass die großen Segelohren zur Seite weggespreizt wurden, und jauchzte und schrie vergnügt dabei.


  Die Menschen auf der Straße sprangen hastig zur Seite, als die Kutsche ohne Pferde angerast kam. Einige Tauben, welche unbekümmert auf den Steinen nach Körnern suchten, hätten fast ihr Leben gelassen.


  Und dann kam die Kutsche mit einem lauten Quietschen zum stehen, direkt vor Thaddäus und Mietroll. Die beiden Gestalten auf dem Kutschbock sahen herunter.


   „Tag auch!“ sagte der Kurze.


   „Ihr habt ein Taxi gerufen!“ sagte der Längere.


   „Und ihr habt das beste Taxi auf dieser Welt bekommen!“


   „Genau! Den F&E-Taxi-Service!“


   „Genau! F&E, das sind wir! Freddy und Eddy!“


   „Genau! Ich bin Freddy!“


   „Und ich bin Eddy!“


   Dann grinsten beide zahnlos und hoben synchron ihre dreckigen breiten Hüte von den Köpfen zum Gruß. Thaddäus strahlte über das ganze Gesicht und schlug vor Begeisterung die Hände zusammen.


  „Wie immer sehr zuverlässig, wirklich sehr zuverlässig!“ sagte er voller Enthusiasmus, trat vor und öffnete die breite Tür der Kutsche.


  „Na los, Mietroll! Hinein mit Dir!“ sagte er und schwang eine Hand einladend hin und her.


   „Oh, bitte, Meifter! Muff daf fein?“


   „Ich habe es dir doch erklärt, verflixt und zugenäht! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


   Der Troll jedoch schien dem Gefährt und auch den beiden Wagenlenkern nicht wirklich Vertrauen schenken zu wollen. Mit rollenden Augen stapfte der Chronist hinter ihn und legte seine dünnen Hände an des Trolls Rücken. Nur widerwillig ließ er sich von dem alten Mann anschieben, bis er in die Kutsche hineinfiel. Thaddäus stieg nach ihm ein und setze sich auf die dunkelrot gepolsterten Bänke, aus denen bereits diverse Sprungfedern herausstanden. Es quietschte und knarrte, als dann auch der zitternde Mietroll niedersank. Mit einem relativ verstörten Blick drückte er sich in die Ecke und hielt sich krampfhaft an sich selbst fest. Und dann erschrak der große (und eigentlich furchtlose) Troll fast zu Tode. Direkt neben ihm erschien am Seitenfenster der Tür das Gesicht von Eddy, jedoch auf dem Kopf, und grinste lückenhaft in die Kutsche hinein.


   „Und wo soll es hingehen, die Herren?“ fragte er fröhlich und spuckte dabei versehentlich den Troll an. Mietroll zuckte zusammen.


   „Nach Port Mazedor, bitte!“ antwortete Thaddäus gelassen und faltete die Hände über den Knien. Er war entspannt. Ja, er war sogar sehr entspannt. Militärisch grüßte Eddy und grinste.


  „Alles klar, Sir! Bitte anschnallen und das Rauchen einstellen! Die Notausstiege sind oben und unten und links und rechts und hinten und vorne!“ Dann zog sich der Kopf zurück und die beiden Passagiere hörten, wie Eddy wieder neben Freddy Platz nahm.


   Zitternd schaute Mietroll zu Thaddäus herüber. „Die find verrückt, Meifter! Wir werden fterben!!!“ flennte er. Thaddäus schüttelte tadelnd den Kopf.


  „Ach was, Mietroll. Freddy und Eddy sind vielleicht etwas... nun, sagen wir mal durchgeknallt, aber keineswegs leichtsinnig! Genieß die Fahrt, Mietroll, genieß die Fahrt!“


   Und mit quietschenden Rädern und einem lautem Knall, entschlüpft aus den Rohren am Ende der Kutsche, schoss das Gefährt von dannen. Und wieder hüpften und sprangen die Menschen auf der Straße hastig in Sicherheit.


  


  „Wer beim dreimal verflixten Klabautermann bist du?“ knurrte Red Jack, beugte sich näher und näher zu dem Mädchen herunter und starrte sie mit seinem offenen Auge funkelnd an. Kleine Blitze des Zorns schlugen aus dem Auge heraus.


  Sarah druckste herum und setzte ihre Unschuldsmiene auf. Dann ließ sie diesen Ausdruck wieder fallen, denn schließlich war sie sich ja überhaupt keiner Schuld bewusst.


  „Mein Name ist Sarah und ich bin durch diese seltsame Tür im Nordturm gegangen und wurde da in einen Sturm gezogen. Überall war es sooo finster und dann bin ich plötzlich auf einem Fass Rum gelandet. Gleich neben einem Bett, auf dem ein Plüschhase lag. Dort drin!“ antwortete Sarah und zeigte auf die Tür der Kajüte.


  Nun war es Jack, der herum druckste. Sein Blick wanderte über das Schiffsdeck und musterte Caleb und den Golgrimm. Niemand sagte ein Wort. Nur das Kreischen der Möwen und das Knarren der Takelage waren deutlich zu hören. Die Sekunden verstrichen.


  „Plüschhase???“ fragte Caleb dann irgendwann und seine Augenbrauen zogen sich in die Fragestellung aufwärts. Keine Antwort. Der Halbling tat einen Schritt auf den Piratenkapitän zu.


  „Was für ein Plüschhase?“ fragte er noch einmal mit etwas mehr Nachdruck.


  „Er ist rosa, mit langen Ohren und er liegt auf dem Kissen im Bett dieser Kajüte. Und er wurde sehr liebevoll zugedeckt!“ antwortete Sarah an dessen Stelle und erntete damit einen weiteren bösen Blick von Red Jack. Wieder verstrichen die Sekunden, nur unterbrochen von... sie wissen schon, Möwen und Takelage.


  Dann sog Jack hörbar Luft durch die Nase ein und ließ sie knurrend zum Mund wieder heraus.


  „Sein Name ist Orlando!“ zischte er. „Und er ist nicht einfach nur ein Plüschhase! Er ist ein mächtiges zauberwirksames Artefakt!“


  Sein Blick huschte von Caleb zu Sarah, dann zum Golgrimm und wieder zu Caleb und dann zurück zu Sarah. „Und damit ist dieses Thema auch beendet. Ist das klar?“


  Jacks Blick huschte erneut zu Caleb. Der Halbling nickte wortlos, ohne sich jedoch ein leichtes Grinsen verkneifen zu können.


  Dann glitt des Piraten Blick weiter zu Sarah. Auch das Mädchen nickte, mit den gleichen Schwierigkeiten ein Grinsen zu unterdrücken wie der Halbling. Und der Golgrimm nickte bereits, bevor ihn der Blick des Piraten traf. Der Golgrimm grinste überhaupt nicht, sondern hatte weit aufgerissene Augen vor Angst. Red Jack straffte seine Jacke, bog seinen Rücken durch und offenbarte nun selbst ein Grinsen.


  „Schön, dass wir das geklärt haben! Aber jetzt erklär mir noch mal wo du eigentlich genau herkommst, Mädchen!“ wand sich der Pirat erneut an Sarah. Das Mädchen sah den großen stämmigen Mann mit der Augenklappe ernst an.


  „Also, ich bin doch durch diese seltsame Tür im Nordturm gegangen und wurde in einen Sturm gezogen. Überall war es soooooo finster und dann bin ich auf einem Fass Rum gelandet. Gleich neben einem Bett, auf dem...“ begann sie. Doch Jack schwenkte bereits hysterisch die Arme.


  „Schon gut, schon gut, den Teil kennen wir bereits! Welcher Nordturm? In welchem Teil des Landes? Port Mazedor? Anduras?“ fuhr er ihr ins dazwischen und funkelte finster drein.


  „England, Sir! Der Nordturm des Schlosses Sinclair, Sir!“ antwortete Sarah und straffte ohne zu wissen warum ihre Gestalt. Der Pirat runzelte die Stirn.


  „Nie gehört von einem Land namens England.“


  „Und wo bin ich hier?“


  „Du bist in Notrak Husch, Kleine! Genauer gesagt, du bist auf dem klebrigen Meer! Und noch genauer gesagt: Du befindest dich auf der Devastate Storm, dem schnellsten und stolzesten Schiff auf dieser Welt unter dem Kommando des berüchtigten Piratenkapitän Red Jack! Jahar!“ Dann beugte sich der Pirat tiefer und seine Nase war nur noch Millimeter von der Nase des Mädchens entfernt.


  „Red Jack, Kleine! Das bin ich!“ flüsterte er und sein Auge glänzte voller Stolz dabei. Doch Sarah senkte den Blick und dachte nach.


  Ich bin der Meister der Welten! Offenbare dich! Die magischen Worte...


  Sollte sie tatsächlich in einer anderen Welt gelandet sein? Wie war das geschehen? Waren ihre Eltern hierher entführt worden? Und warum? Und weshalb wusste die Spinne hinter der Uhr so genau über alles Bescheid?


  Und Onkel Vincent? Er hatte ihr den Nordturm verboten, steckte er tiefer mit drin, als sie vermutet hatte?


  Sarah hatte keine Antworten darauf und je mehr sie nachdachte, umso weniger kam sie zu einem Ergebnis! Sie fühlte sich wie Alice im Wunderland, doch hier sah es bei weitem anders aus als im Kaninchenbau.


  Erneut ließ sie ihren Blick über das Schiff schweifen. Niemand sonst war da. Kein weißes Kaninchen, keine Grinsekatze. Nur der Pirat, der Halbling und sein Hund und der kleine grüne Kobold mit dem verschreckten Gesichtsausdruck.


  „Wo ist ihre Mannschaft, Mr. Jack?“ fragte Sarah nach. Jack zuckte mit den Schultern.


  „Auf Landurlaub, wo denn sonst!“ antwortete er schroff. Doch Sarah hatte noch viel mehr brennende Fragen, die ihr regelrecht auf dem Herzen brannten.


  „Warum nennt man dieses Meer das klebrige Meer?“ fragte sie weiter. Red Jack verdrehte die Augen.


  „Na, weil es klebt, ist doch logisch! Würde es nicht kleben, sondern einfach nur nass sein, so würde es nicht das klebrige Meer heißen, ist doch klar wie Brühe! Und jetzt verkneif dir mal deine Fragen für eine Weile, wie wäre das?“ gab der Pirat erneut zur Antwort und seine Nerven schienen zum zerreißen gespannt zu sein.


  Einige Sekunden herrschte schweigende Stille. Dann erhob der Golgrimm langsam seine Hand und streckte den Zeigefinger aus. Red Jack fuhr herum.


  „Ja? Du da mit der Feder am Hut?“


  „Ähm, ich hätte da auch eine Frage!“ druckste der Kobold.


  Der Pirat stemmte die Fäuste in die Hüften und verdrehte genervt die Augen. „Dann stell sie jetzt, Kleiner, bevor ich verrückt werde!“


  „Also, ich muss zu diesem Ort!“ Der Golgrimm fischte eine Karte aus den Tiefen seines Mantels hervor, entfaltete sie und zeigte mit einem Finger mittendrauf. „Und ich weiß nicht, wo...“


  Jack riss ihm die Landkarte mit in Golgrimms Erläuterungen aus der Hand. Sofort verstummte der Kobold.


  „Hmmm... HmHm... Ahhh... Hmmmmmmm... Ahja... Soso...Hmm... Also im Klartext, Kleiner! Du willst zu dieser Insel unter der steht ACHTUNG, GEHEIM VERSTECKTES EILAND! GEHEIMES GEHEIMVERSTECK DES LEGENDÄREN TALISMANES UND ANDERER REICHTÜMER! Ist das soweit korrekt?“ fragte er dann. Der Kobold nickte heftig.


  „Und du willst, dass der legendäre und gefürchtete Pirat Red Jack, der berüchtigtste Pirat im ganzen klebrigen Meer von Notrak Husch, dich dort hinbringt, ist auch das korrekt?“ fragte Jack weiter.


  Wieder nickte der Kobold heftig.


  Jack beugte sich zu dem kleinen Golgrimm herunter und zeigte wieder sein breites Grinsen. „Dass kostet aber nicht gerade wenig!“


  „Ich den T-t-Talisman, s-s-sie den Rest der Reichtümer?“ stotterte der Golgrimm und wich einen Schritt zurück. Der Pirat runzelte die Stirn. Dann hob er seine rechte Hand, spuckte hinein und hielt sie dem Kobold ausgestreckt hin.


  „Abgemacht!“ rief er. Der Kobold tat es ihm gleich, spuckte in seine rechte Hand und schlug ein. Der Handschlag schmatzte nass und laut.


  „Abgemacht!“ sagte der Golgrimm.


  Jack schritt daraufhin über das Schiffsdeck und strich melancholisch über das Ruder. Sein Blick wanderte über das Schiff. Niemand war dort, außer seinen Besuchern, einem Halbling, einem Hund, einem Kobold und einem kleinen Mädchen mit ihrem Teddybären.


  Und wieder flog ein Grinsen über Jacks Gesicht, diesmal voller Abenteuerlust gezeichnet.


  „Wohlan, dann lasst uns die Segel hissen und Kurs setzen! Es wird Zeit, dass ihr die Besatzung der Devastate Storm kennen lernt!“


  Sarah sah sich um. Dann leckte sie ihren Zeigefinger ab und hielt ihn in die Höhe.


  „Äh, Mister Jack?“


  „Was willst du, Mädchen?“ antwortete der Pirat.


  „Es ist doch total windstill. Irgendwie gibt es in dieser Welt überhaupt keinen Wind. Wie wollen sie denn da Segel setzen? Dies ist doch immerhin ein Segelschiff!“


  Red Jack grinste und lehnte sich mit beiden Armen über das Ruder.


  „Die Segel sind nur... wie soll ich sagen... eine nostalgische Dekoration! Festhalten!“ sagte er und dann ergriff er erneut das Ruder und zog es leicht an.


  Das Heck des Schiffes gab sprudelnde Laute von sich und Sarah konnte hören, wie sich eine gewaltige Schiffsschraube in Bewegung setzte und sich schneller und schneller zu drehen begann. Vielleicht war es auch mehr als nur eine Schiffsschraube, soweit konnte Sarah das nun auch wieder nicht beurteilen. Dann setzte sich das Schiff selbst in Bewegung und fuhr mit aufgeblähten sinnlosen Segeln über die Fluten des klebrigen Meeres hinweg.


  


  Die drei Fledermäuse am Hauptmast jedoch verengten ihre Augen zu messerscharfen Schlitzen. Nun, eigentlich verengte nur Servatius seine Augen zu messerscharfen Schlitzen. Siegbert schlief tief und fest und Stoffel war damit beschäftigt, seine Füße zu lecken. Servatius zog eine Braue hoch. Zumindest zog er den Teil seines Gesichtes hoch, an dem andere Wesen ihre Brauen haben. Dann holte er aus und schlug Stoffel auf den Hinterkopf.


  „Verrrdammt, Ssstoffel! Wasss machssst du da?“ fragte er zischend. Stoffels Augen rollten hin und her, dass einem schwindelig werden konnte.


  „Ich lecke meine Fühüssehehehe?“ antwortete er wahrheitsgemäß.


  „Lasss dasss und flieg losss. Errrssstatte dem Meisssterrr Berrricht überrr die Errreignissse desss Tagesss. Errrzähle ihm von dem Mädchen und dem Pirrraten und dem Halbling und ssseinem Hund. Und auch von dem Teddybärrren! Hassst du verrrssstanden?“


  Stoffel nickte hastig. „Sischer datt! Huihihihihi“ sprach er, ließ sich vom Mast fallen und flog mit ausgestreckten Flügelchen über das klebrige Meer hinweg davon.


  


   Lord Sinclair reckte und streckte sich in seinem Sessel und seine alten Gelenke knackten und knirschten. Sein Mund öffnete sich zu einem herzhaften Gähnen.


  Fez, der Schach-Drach, hingegen hatte sein Kinn in die offenen Flächen seiner Klauen gelegt und schaute nachdenklich in die Leere. Sein Blick war glasig und seine Gedanken sehr weit entfernt vom Hier und Jetzt.


   „Sie ist schon ganz schön lange weg, Vincent!“ brummte der Drache und sein Blick richtete sich auf den alten Lord. Sinclair rückte mit Daumen und Zeigefinger seine Brille zurecht.


  „So lange ist das noch gar nicht. Und sie wird noch viel länger weg sein, Fez. Mach dir keine Sorgen. Wenn etwas geschieht, werden wir es erfahren, das weißt du doch. Nichts desto trotz werde ich mich jetzt zur Nachtruhe begeben.“ antwortete er und erhob sich. Fez konnte es nicht fassen.


   „Wie kannst du jetzt an Schlaf denken? Machst du dir keine Sorgen?“ fragte der Drache mit großen Augen. Lord Vincent Sinclair lächelte wissend und leise sagte er: „Natürlich mache ich mir Sorgen, aber die kleine Sarah ist stärker, als wir beide glauben. Vertrau mir, Fez. Vergiss nicht aus welcher Familie sie stammt. Musstest du jemals an meinen Worten zweifeln?“


   Das schien den großen gutmütigen Drachen etwas zu beruhigen, doch so richtig fand er dennoch keine Ruhe.


  „Nicht einmal du konntest sie damals töten, welche Chance könnte da ein kleines Mädchen…“ begann der Drache, doch der alte Lord fuhr ihm mit einem leicht geröteten Gesicht ins Wort.


  „Weil sie nicht zu töten ist, sie ist ein Gott und Götter kann man nicht töten! Man kann sie ins Exil schicken, sie verbannen, aber niemals kann man sie töten! Solange es auch nur eine Kreatur in der Welt gibt, die an eine Gottheit glaubt, so existiert diese Gottheit auch! Und jetzt Schluss damit, Sarah wird zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort die richtigen Entscheidungen treffen! Immerhin ist sie eine Sinclair!“


  Daraufhin seufzte der Drache leise und legte sein Kinn wieder in die großen Handflächen hinein, während sein beunruhigter Blick dem alten Lord folgte, welcher mit schlurfenden Schritten die Bibliothek verließ um sich zur Nachtruhe zu begeben.


  


   Der F&E-Taxi-Service rumpelte über einen unebenen Acker hinweg und das Gefährt sprang und flog ungemütlich und laut scheppernd auf und ab dabei. Mohrrüben und Kopfsalate flogen wild umher und die breiten Räder der Kutsche hinterließen eine nicht zu übersehende Spur auf dem Feld. Freddy und Eddy jauchzten und jubelten oben auf ihrem Kutschbock. Dann schlug Freddy Eddy auf die Schulter.


   „Lass uns was spielen, Eddy!“ meinte er. Eddy grinste breit von einem Ohr zum anderen und antwortete mit einem ebenso enthusiastischen Grinsen: „Sehr gerne, Freddy! Was schwebt dir denn so vor?“


   Freddy legte die Stirn in Falten und dachte nach. Dann erhellte sich sein Blick und er schnippte mit den Fingern. „Wie wäre es mit Verstecken?“


  Eddy nickte aufgeregt und motiviert.


   „Okay, Kumpel! Du fängst an!“


   Gesagt, getan. Eddy nahm die Hände vom Lenkrad und legte sie sich vor die Augen. Dann begann er langsam zu zählen und Freddy kletterte geschwind auf das Dach der Kutsche.


   „Eins, zwei, drei, vier, fünf,...“


   Mit einem Purzelbaum überquerte Freddy das Dach und begann an der Seite der Kutsche herab zu klettern.


   „...sechs, sieben, acht, neun, zehn,...“


   Mietroll starrte voller Angst aus dem Fenster. Die Kutsche polterte noch immer mit scheinbar immer schneller werdender Geschwindigkeit über das Feld und der Troll glaubte gesehen zu haben, wie eine Vogelscheuche in ihre Einzelteile zerlegt wurde. Es krachte laut und dann flogen ein Haufen Stroh und ein Hut und eine alte Jacke an der Kutsche vorbei, gefolgt von einer Karotte und einigen Kohlestücken.


  „Ohhh, wir werden fterben!“ brummte der Troll ängstlich und presste sich fester in die Ecke in der er saß. Dann zuckte er erneut zusammen vor Schreck, als Freddy am Fenster herunter baumelte, einen Finger auf die Lippen legte und sagte: „Psst! Du hast mich nicht gesehen, Kumpel! Okay?“ Der Troll nickte und sein Gesicht nahm eine knallig rote Färbung an. Wie aus weiter Ferne konnte er Eddy zählen hören.


   „...elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn,...“


   Freddy indes kletterte weiter abwärts und verschwand bei voller Fahrt unter der Kutsche. Mit Händen und Beinen hangelte er sich an den Achsen entlang, hakte sich mit eben diesen Gliedmaßen lautlos dort ein und verharrte nun absolut still und leise.


  Mietroll schaute zu Thaddäus. Der alte Chronist schlief selig. Noch immer lagen seine gefalteten Hände in seinem Schoss und ein glückliches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Der Trolldiener hingegen wurde immer verspannter. Er hörte die Stimme von Eddy, klar und deutlich durch das Rumpeln der Kutsche hindurch.


  „...sechszehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig! Fertig oder nicht, ich kommeeee!“ und erneut krachte es laut irgendwo auf dem Wagen. Es dauerte nicht lange, bis Eddy seinen Kopf auf die gleiche Art und Weise wie zuvor Freddy durch das Fenster auf Mietrolls Seite hindurch steckte. Suchend flog sein Blick durch den Innenraum der Kutsche. Dann starrte er Mietroll an.


  „Haste meinen Kumpel gesehen? Heißt Freddy, sieht nicht viel anders aus als ich, nur ein wenig größer!“ fragte Eddy und sein Blick glich dem eines Jägers auf der Jagd. Mietroll schüttelte den Kopf.


  „Potz blitz, dem Jungen fallen auch immer bessere Verstecke ein!“ brummte Eddy und gerade als er sich wieder zurück ziehen wollte, beugte sich Mietroll schnell vor und packte den Kutscher am Kragen. Mit einem Ruck riss der Troll den Kutscher etwas tiefer, bis sich ihre Augen auf einer Höhe befanden. Eddy sah ihn fragend an.


  „W-W-Wer fährt denn jetft d-d-d-die K-K-Kutffe?“ fragte Mietroll stotternd und seine Stimme zitterte erheblich. Eddy sah sich um, runzelte die Stirn kurz und dann zog er fragend beide Brauen hoch.


  „Soll ich dir was sagen, mein großer lispelnder Freund? Ich habe keine Ahnung!“


  Dann verschwand der Kopf wieder ruckartig und ließ einen Troll zurück, der sich mit vor Angst geweiteten Augen in die Sitze presste.


  


  


  


  


  


  


  


  Jede Menge Piraten!


  


  Der Hexenmeister stand ruhig und still und rührte sich nicht, während direkt vor ihm auf dem Altar einige speckige graue Ratten Hockey spielten.


  Sie hatten eine kleine Kupfermünze als Puck genommen und schlugen ihn mit Federkielen quer über das imaginäre Spielfeld. Zwei alte Bücher waren als Tore aufgestellt worden.


  Doch den Hexenmeister schien das nicht zu stören, er bewegte sich nicht, sondern stand nur still da wie eine Statue.


  Von draußen aus der Dunkelheit der Nacht kamen flatternde Geräusche näher und näher. Doch der Hexenmeister rührte sich nicht. Die flatternden Geräusche kamen rasch immer näher, begleitet von irrem Kichern, Glucksen und Lachen. Und eine Sekunde später klatschte Stoffel mit einem lautem „Patsch!“ gegen das geschlossene Fenster zum riesigen Labor des Hexenmeisters. Er verdrehte die Augen, als seine Nase am Glas plattgedrückt wurde und langsam rutschte die kleine Fledermaus herunter und fiel. Es wurde Tag und sofort wieder Nacht und Stoffel landete zwanzig Meter tiefer hart auf einem Wasserspeier.


  „Outsch!“ entfuhr es Stoffel und der Wasserspeier drehte seinen gehörnten steinernen Kopf und richtete seinen bösen steinernen Blick auf ihn.


  „Kennen wir uns nicht?“ kam die kehlige Stimme des Wasserspeiers herüber. „Ich glaube, ich hab das schon einmal erwähnt. Ich hänge hier nicht erst seit gestern!“


  Stoffel quiekte, dann sprang er übermotiviert wieder auf seine kleinen Füße und starrte den Wasserspeier mit derart rollenden Augen an, dass diesem schwindelig wurde.


  „Tschuldige! Uahahahaha-hihihihihihihi!“


  „Verschwinde, Kleiner!“ knurrte der Wasserspeier. Stoffel bewegte rasch seine Flügelchen und hob langsam ab, immer noch kichernd und jauchzend. Dann flog er weiter hinauf, hoch zum Fenster des Labors. Hinter dem knurrigen Wasserspeier ertönte eine weitere monotone Stimme.


  „He, Sören! Bist du eingeschlafen?“ fragte der Wasserspeier rechts hinter ihm. Sein Name war Hagen.


  „Ja, wer war die kleine Flugratte? Ein Freund von dir?“ fragte der andere Wasserspeier links von ihm. Er hörte auf den Namen Ole.


  „Fragt nicht, Leute. Fragt nicht.“ antwortete der Wasserspeier, den wir ja bereits kennen und der Sören hieß.


  „Du bist übrigens dran, Sören!“ sagte Hagen wie üblich monoton.


  „Ich sehe was, was du nicht siehst und das nervt gewaltig.“


  Es kam keine Antwort.


  Eigentlich kam nie eine Antwort. Sie waren gerade Zeuge der wahrscheinlich längsten Unterhaltung, die jemals Wasserspeier miteinander geführt haben. Wenn man ein paar hundert Jahre lang auf irgendeinem Turm sitzt, von Tauben als Notdurftstätte missbraucht wird und der Job aus nichts anderem besteht, als dass einem bei strömenden Regen Wasser aus dem Hals schießt, dann können sie sich vorstellen, dass es Wasserspeiern an jeglicher Art von Humor fehlte.


  Stoffel flog höher und höher und landete auf dem Sims des Fensters. Mit den hakenartigen Auswüchsen in der oberen Mitte seiner Flügel drückte er das Fenster auf und flatterte hinein.


  Die Ratten auf dem Altar verschwanden so schnell sie konnten, außer einer, die am Rand des Altars kniete, die kleinen Fäustchen hoch in die Luft reckte und „Olé! Olé!!!“ schrie. Dann bemerkte auch sie den Neuankömmling und entfernte sich langsam und sehr, sehr vorsichtig mit kleinen tastenden Rückwärtsschritten und einem möglichst unschuldig wirkendem Lächeln auf dem kleinen Gesicht.


  „Haallooooo, Meisterjahahahahahaha!“ kicherte die Fledermaus und sah den Hexenmeister aus einem vorsichtigen Seitenblick an.


  Keine Reaktion.


  „Meister?“ fragte Stoffel nach und wieder kam keine Antwort. Schulterzuckend erhob er sich vom Altar und flatterte hoch zu des Hexenmeisters Kopf. Zaghaft klopfte er gegen die Stirn seines Herrn.


  „Tong tong tong!“ machte es.


  In den Augenwinkeln nahm die Fledermaus eine pfeilschnelle Bewegung wahr, die Robe des Hexenmeisters wallte kurz auf wie in einem plötzlichen Aufwind und einen Augenaufschlag danach bewegte sich der große Auftraggeber der Fledermaus.


  „Erstatte Bericht, Stoffel!“ dröhnte seine Stimme plötzlich unter der Kapuze hervor. Seine diabolischen Augen glühten feuerrot auf und fixierten die kleine Fledermaus. Stoffel zuckte vor Schreck zusammen und legte eine ausgestreckte Hand zu einem militärischen Gruß an die Schläfe.


  „Ja, Sir! Haben den Kobold wie befohlen verfolgt, Sir!“ sprudelte es zackig aus seinem Mund heraus. Der Hexenmeister drehte sich langsam herum und ging bedächtig einige Schritte auf und ab.


  „Und was treibt mein kleiner Lakai? Wie weit ist er auf der Suche nach dem Talisman fortgeschritten?“ flüsterte er finster und leise zischend und doch klangen seine Worte laut und verständlich im Labor wieder.


  „Der Kobold war in den Archiven von Port Mazedor und hat anscheinehehehend einen Hinweis auf den Standort des Talismans gefunden, auf jeden Fall hatte er eine Karte bei sich, als er die Archive verließ. Er hat einen Piraten angeheuert, ihm zu helfen, Sir! Sein Name ist Red Jack, wenn ich nicht irrehehehehehe! Äh... Sir!“


  „Red Jack?“ fragte der Hexenmeister und runzelte die Stirn. Nun, genau genommen wissen wir nicht ob er wirklich die Stirn runzelte. Schließlich kann man sein Gesicht unter der Kapuze nicht sehen. Aber seine Stimme klang so, als würde er gerade die Stirn runzeln. Nur zur Information.


  „Das könnte gefährlich werden. Red Jack gilt als der berüchtigtste Pirat im ganzen Meer von Notrak Husch! Wenn gleich er auch der einzige Pirat ist, den man einen Piraten nennen konnte. Er könnte den Talisman an sich reißen, wenn der Golgrimm ihn findet. Er könnte alles zunichte machen. Das kann ich nicht riskieren!“


  „Außerdem befinden sich noch mehr Personen in seiner Gesellschaft, Sir!“


  „Wer noch? Los, sprich!“


  „Ein Halbling und sein Reithund und ein kleines Mädchen mit ihrem Teddybären, Sir!“


  „Klingt nicht wirklich gefährlich.“


  „Äh, Sir, mit Verlaub, da ist noch eine Sache, Sir!“


  „Was?“


  „Nun, äh, also, die Sache ist die. Der Teddybär! Also, äh, hihihihih, ähm, also, der Teddybär, er, er lebt, mein Meister! Und er hört auf den Namen Mister Barcley!“ stammelte Stoffel, jedoch nicht ohne sein gestörtes Gekicher abstellen zu können. Der Hexenmeister ballte seine Fäuste und schlug feste auf den Altar. Es klang als würden Tonnen von Metall auf weitere Tonnen von Stein treffen. Es war ein markerschütterndes, ein gewaltiges Geräusch, welches sogar Stoffel zusammenzucken ließ.


  „Ein lebender Teddybär. Das ist eine Art Magie, die ich schon lange nicht mehr... Behaltet sie im Auge. Vor allem den Teddybär!“ befahl der Hexenmeister und versank in Gedanken. Stoffel hingegen ließ sich auf seinen Po fallen und schloss die runden irren Augen. Erstaunt sah der Hexenmeister auf und räusperte sich. Beinahe träge öffnete die Fledermaus ihre Augen.


  „Ja, Sir?“


  „Ist noch irgendwas? Oder warum sitzt du nur so da?“ fragte der finstere Hexenmeister nach. Stoffel rollte mit den Augen und sah sich verlegen um.


  „Äh, naja, also das ist ein ziemlich weiter Weg von hier aus übers Meer bis hin zum Schiff. Ich mein, ich schaffe die Strecke in Bestzeit, gar keine Frage, aber trotzdem bin ich doch etwas... etwas... naja, müde?“ antwortete die Fledermaus unsicher und erste Schweißperlen der Angst machten sich auf ihre mühselige Reise an dessen Stirn abwärts. Die Kapuze des Meisters kam näher.


  „Dann möchtest du dich sicher etwas ausruhen, nicht wahr? Soll ich dir ein Kissen holen? Und ein Deckchen? Vielleicht noch eine warme Milch und ein paar Kekse?“ fragte der Hexenmeister freundlich. Stoffel zog eine Augenbraue hoch. Die übermäßige Freundlichkeit seines Vorgesetzten kam ihm irgendwie suspekt vor.


  „Äh, das würdet ihr tun, Sir? Das wäre wirklich...“


  „MACH DAS DU RAUSKOMMST ZU DEINEN FLATTERNDEN FREUNDEN, BEVOR ICH DICH IN EINEN KESSEL WERFE UND ZAUBERTRANK AUS DEINEN INNEREIEN PRESSE!!!“


  Sofort sprang Stoffel mit einem kurzen, aber intensiven Quieken auf, hüpfte auf den Sims und schlüpfte hinaus. Zwanzig Meter tiefer folgte das bekannte Geräusch von Fledermaus auf Stein und die kehlige Stimme eines Wasserspeiers knurrte: „Potzblitz, so langsam hab ich es satt!!!“


  Schrilles Gekicher ertönte daraufhin und dann war nur noch das Flattern von kleinen ledernen Flügeln zu vernehmen.


  Der Hexenmeister ließ sich langsam in seinen imposanten, komplett aus Knochen gefertigten Stuhl sinken. Eigentlich war fast jeder Einrichtungsgegenstand in des Hexenmeisters Labor aus Knochen gefertigt, mal abgesehen vom Kühlschrank und dem ausziehbaren Sofa. Er stützte das Kinn auf beide Fäuste, während er seine Ellbogen langsam und mit einem leisen Quietschen auf die Knie aufsetzte.


  Seine Gedanken flogen wild umher und dann schaffte er es einen von ihnen festzuhalten. Und siehe da, es war der richtige.


  „Kann es möglich sein? Ist er zu mir zurück gekehrt?“ murmelte der Hexenmeister und sah zum Fenster. Langsam erhob er sich und schritt darauf zu. Ohne ein einziges Geräusch zu verursachen griff er mit einem starren Arm hinaus, schloss das Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Dann kamen zwei Worte über seine Lippen, kaum hörbar, fast schon geflüstert.


  „Mister Barkley. Kann es denn möglich sein? Nach so langer Zeit? Barkley...“


  


   Es hieß „Das Rattennest“ und es war wohl der gefährlichste und raueste Platz auf der Welt. So zumindest beschrieb Red Jack diesen Ort, den Unterschlupf aller Piraten dieser Welt.


  Es war eine kleine Insel mit einem weißen, nahezu paradiesischen Strand und klarem, azurblauen Wasser drum herum. Möwen kreischten am Himmel und Krebse und andere Schalentiere tummelten sich am Strand.


  Die Insel selbst war bedeckt mit einem wahren Teppich aus Palmen und anderen Gewächsen, ein großflächiger undurchdringlicher Dschungel, in dem Papageien lauthals kreischten, und aus der Mitte dieses Palmwaldes konnte man schon von weitem einige Flaggen wehen sehen.


  Die höchste und größte dieser Flaggen war das weltweit anerkannte Symbol für Piraten: Ein weißer Totenschädel vor schwarzem Hintergrund!


  Auf dieser kleinen Insel wohnten nur Piraten, Halsabschneider, entflohene Sträflinge, Diebe und Gesindel jeder Art. An diesem Ort zählten sie ihre Beute, tranken Rum und führten raue Sitten.


  Wer hier nicht spurte oder bei einem Streit den Kürzeren zog, der biss ziemlich schnell ins Gras.


  So oder in der Art beschrieb zumindest Red Jack seinen Passagieren gegenüber das Rattennest, aber es konnte auch möglich sein, dass er mit diesen Aussagen nur über seinen rosafarbenen Plüschhasen Orlando hinwegtäuschen wollte. Naja, vielleicht war es auch die Wahrheit, denn immerhin war Jack doch der berüchtigtste Pirat aller Zeiten auf dem Meer von Notrak Husch.


   Die Devastate Storm fuhr einen kleinen Steg der Insel an. Dieser Steg ragte weit ins tiefere Meer hinaus, damit auch größere Schiffe problemlos andocken konnten.


  Schon von weitem konnte man Gesang hören. Es wurde gegrölt und gelacht und gesungen auf der Insel. Die Texte der gesungenen Lieder konnte man auf die Entfernung nicht verstehen, aber da nur Piraten der übelsten Sorte auf dieser Insel lebten, nehmen wir an, dass die Lieder nicht unbedenklich waren für Kinder und Jugendliche.


  Jack ließ den Anker zu Wasser und barg die Segel ein. Dann legte er eine Planke vom Schiffsdeck zum breiten Steg an und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Also gut, ihre vergurkten Landratten!“ knurrte er. „Dies ist wohl der gefährlichste und raueste Platz auf der Welt. Auf dieser kleinen Insel leben ausschließlich Piraten, Schurken, Diebe, Verbrecher und Gesindel und Abschaum der übelsten Sorte. Hier herrschen raue Sitten. Wenn man hier einen Fehler macht, sei es auch nur in der falschen Tonlage zu husten, dann geht man drauf, versteht ihr? Man beißt ins Gras, grüßt die ewigen Jagdgründe, geht hops und aus die Maus. Mit anderen Worten: Man ist tot! Habt ihr Maden das verstanden?“


  Die kleine Gruppe hinter ihm auf dem Schiffsdeck nickte voller Ehrfurcht.


  „Also überlasst am besten mir das Reden. Ach, was sag ich, ihr bleibt am besten alle direkt auf dem Schiff bis ich zurück bin! Ich werde in die Stadt gehen und meine Mannschaft holen. Und ihr bewegt euch nicht hier weg! Ist das klar?“ zischte der rothaarige Pirat und seine Ohren bebten und wackelten voll inbrünstigem Nachdruck.


  Die kleine Gruppe hinter ihm auf dem Schiffsdeck nickte erneut voll inbrünstiger Ehrfurcht.


  Dann ging Jack los, trat über die Planke auf den Steg, verließ diesen nach mehreren Metern und wanderte über den Strand. In nicht allzu weiter Ferne, umgeben von Palmen und perfektem Sand, konnte man einen kleinen und sehr schmalen Weg erkennen, welcher in den Palmwald hinein führte und Red Jack steuerte geradewegs darauf zu.


  


   Sarah saß an die Reling gelehnt da und starrte in den makellosen blauen Himmel. Die Sonne flackerte kurz auf, ihr gleißendes Gelb wurde zu einem fast dunkelbraunen leichten Glimmen, dann flackerte sie wieder und strahlte wie zuvor. Neben ihr saß Mister Barkley und kaute auf einer Zuckerstange herum, die er unter dem Bett in Jacks Kajüte, wo der Plüschhase Orlando noch immer sein Nickerchen hielt, gefunden hatte. Seine Knopfaugen richteten sich auf Sarah und er brummte. Sarah sah zu ihm herunter.


  „Meinst du wirklich?“ fragte sie nach.


  „Brmmmm!“


  „Ja, du hast recht!“ Und mit diesen Worten erhob sich Sarah, nahm Mister Barkley auf den Arm und ging über die Planke an Land. Caleb sah ihr hinterher. Neben ihm stand der Golgrimm und fuchtelte wild mit den Armen.


  „Oh, nein! Nein! Mädchen! Wo willst du hin?“ rief er hysterisch und seine Stimme überschlug sich. Sarah wandte sich um und sah ihn mit festem Blick an.


  „Meine Eltern sind verschwunden und vielleicht finde ich dort auf dieser Insel Antworten. Piraten kommen viel herum, das weiß schließlich jedes Kind. Ich werde nicht tatenlos hier sitzen und zusehen, wie Mister Ich-bin-der-berüchtigtste-Pirat-aller-Zeiten Red Jack einfach nur ein Söldnerdasein führt und sich hier zum Chef aufschwingt. Vielleicht weiß man dort in dieser Stadt irgendetwas. Und wenn ja, dann werde ich es herausfinden!“ sagte sie voll fester Entschlossenheit in der Stimme.


  „Aber Mister Jack hat es ausdrücklich verboten! Hörst du nicht? Ausdrücklich!!!“ kam der Kobold hinzu und stellte sich neben den Halbling. Sarah zog die Brauen zusammen und ihr felsiger Blick ließ den Golgrimm still werden.


  „Tust du immer was man dir sagt?“ sagte sie und die enorme Stärke in ihrer Stimme ließ den Kobold verstummen. Mit schnellen Schritten überquerte sie die Planke, dann den Steg und betrat schon bald den sandigen perfekten Strand der Insel.


  Der weiche feine Sand war warm und knirschte leise unter Sarahs Füssen und unter den Plüschtatzen von Mister Barkley, nachdem sie ihn abgesetzt hatte. Es war windstill und überall roch es nach Salz und nach Kokospalmen.


  Zielstrebig und voller Tatendrang gingen das Mädchen und der Teddy los und es dauerte nicht lange, bis die beiden den breitgetretenen Weg durch den Palmwald beschritten und schon sehr bald danach hatten sie die Palmen hinter sich gelassen und betraten eine Lichtung im Zentrum des Dschungels und auf dieser Lichtung befand sich eine Stadt. Eine Piratenstadt!


  Eigentlich war es weniger eine Stadt als viel mehr eine Ansammlung von schrägen, windschiefen Häusern, welche aus alten ausgemusterten Segelschiffen erbaut wurden. Es gab zwar ein paar vereinzelte Häuser, aus Stein erbaut und mit richtigen Dächern, aber die meisten besaßen ein Palmdach. Ratten mit Kopftüchern und Augenklappen huschten in den sandigen Gassen und Straßen umher und noch immer konnte man das Kreischen der Papageien im Dschungel hören, jetzt deutlicher denn zuvor. Pechfackeln befanden sich an den Hauswänden jedes Gebäudes und leere Fässer lagen in irgendwelchen Ecken herum. Sarah erblickte Hängematten die zwischen zwei Gebäuden gespannt waren. Doch Piraten sah sie keine.


  Keinen einzigen!


  Dann erreichten das Mädchen und der Teddybär das Zentrum der Stadt: Das Heckteil eines riesigen Piratenschiffes! Der Bug war wie ein Totenkopf geschnitzt worden und dessen Augen und Nasenhöhlen stellten die Fenster dieses Gebäudes dar. Nur der mittlere, höchste Mast des Schiffes war noch vorhanden und ragte hoch in den Himmel, an ihm wehte die typische schwarze Piratenflagge: Ein weißer Totenschädel mit Augenklappe, unter ihm zwei gekreuzte Säbel.


  Irgendjemand hatte dem Totenschädel jedoch irgendwann einmal einen buschigen Schnauzbart und ein schiefes Grinsen gemalt, was den ursprünglichen Sinn jenes Symbols, nämlich das professionelle Angsteinflößen, nicht gerade untermauerte.


  Ein altes verwittertes Holzschild hing über dem improvisierten Eingang an der Rückseite, der im Grunde nur ein riesiges Loch in der Holzwand des Schiffsbugs war, auf welchem stand: „The Pirates’ Hole“ – Das Piratenloch. Lautes Grölen und raues Lachen schallte aus dem Gebäude heraus.


  Sarah nahm ihren ganzen Mut zusammen und Mister Barkley nahm sie bei der Hand. Dann betraten die beiden den riesigen Totenschädel.


  


  Sarah hatte damit gerechnet, dass ihr Zigarrendunst und der Geruch von Rum und Spucknäpfen entgegen schlagen würde, doch nichts von alledem geschah.


  Stattdessen vernahm sie die Gerüche von heißer Schokolade, Erdbeereis und Zuckerwatte. Irritiert und verwirrt stand Sarah im Eingang der offensichtlichen Taverne. Und plötzlich war es still im Piratenloch.


  Dutzende von Piraten starrten das kleine Mädchen und ihren Teddybären an. Da waren große Piraten mit Glatzen und unzähligen Tätowierungen, kleine Piraten mit imposanten Hüten und rauschenden Bärten und mittelgroße Piraten mit langen Haaren und Augenklappen und sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Das Piratenloch selbst war eingerichtet mit unzähligen Tischen und Hockern und Stühlen und einer langen Theke im hinteren Bereich des großen Raumes. Ein riesiger Kronleuchter pendelte über alledem an der dunklen hölzernen Decke.


  Niemand hier sagte ein Wort, alle starrten das kleine Mädchen und ihren Teddybären an.


  Naja, nicht alle. Drei jener gefährlichen Piraten spielten in der Ecke Gummi-Twist. Und der Pirat, welcher an der Reihe war mit springen, sang lauthals:


  


  


  


  „Zehn kleine Piraten zappeln hin und her.


  Zehn kleine Piraten finden’s gar nicht schwer.


  


  Zehn kleine Piraten zappeln auf und nieder.


  Zehn kleine Piraten tun das immer wieder.


  


  Zehn kleine Piraten zappeln ringsherum.


  Zehn kleine Piraten die sind gar nicht dumm.


  


  Zehn kleine Piraten spielen jetzt versteck.


  Zehn kleine Piraten sind auf einmal weg.


  


  Zehn kleine Piraten rufen laut Hurra.


  Zehn kleine Piraten sind auf einmal da!“


  


  


  


  Er sang aus vollem Halse, während seine Füße geschickt über die Verstrebungen des Gummibandes hüpften. Dann erblickte auch er die kleine Sarah und Mister Barkley. Seine Füße verstrickten sich im Gummi und er fiel mit einem lautem „Pompf!“ der Länge nach hin.


  „Guten Morgen!“ sagte Sarah zaghaft und runzelte gleichzeitig die Stirn über das, was sie dort sah. Irgendwie entsprach dieses Piratennest nicht den Vorstellungen, die sie über Piraten hatte.


  „Ich suche Red Jack!“ fuhr sie mit festerer Stimme fort und einige der Piraten zuckten merklich zusammen.


  „Schrei doch nicht so! Wir sind sensibel!“ murmelte einer weinerlich und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Ein anderer zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf eine Tür im hinteren Bereich dieser Spelunke, direkt neben dem Tresen.


  Sarah und Mister Barkley schritten voran, vorbei an zwei wirklich gefährlich aussehenden Piraten, welche auf dem Boden knieten und Murmeln spielten.


  Gerade in diesem Augenblick spielten sie nicht, denn wie schon erwähnt waren alle Blicke auf Sarah und Mister Barkley gerichtet. Aber zuvor, und das war mehr als offensichtlich, hatten sie dieser Leidenschaft des Murmelspiels gefrönt.


  Der eine war untersetzt, trug eine kleine Nickelbrille auf der Nase und ein viel zu enges rot-weiß gestreiftes Hemd.


  Der andere war immens groß und sein ganzes Gesicht war von unzähligen Narben übersäht. Und nun widmeten sie sich auch wieder ihrem Spiel.


  Im gleichen Augenblick flog Sarah eine Seifenblase in die Nase, wo immer diese auch hergekommen sein mag. Sarah verdrehte die Augen.


  „Haaa....!“


  Einige schauten sie an.


  „Haaaaaa...!“


  Andere gingen in Deckung.


  „HAAAAAAAAAAATSCHIIIIIIIIIIIIIII!!!“


  Der narbengesichtige Pirat erschrak fürchterlich, sein Zeigefinger schnippte im Reflex und seine Murmel schoss weit über das Ziel hinaus. Sie prallte gegen das Schienbein des Untersetzten, flog in hohem Bogen an die Decke, dann gegen die Tür, zerfetzte auf ihrem Flug die Zuckerwatte eines überglücklichen Piraten, der dadurch plötzlich den nackten Holzstab lutschte, sich wunderte und nun gar nicht mehr so glücklich schien, und schoss wie eine Kanonenkugel in das Gesicht des narbengesichtigen Piraten.


  Dieser heulte auf, fiel rückwärts um und hielt sich die rechte Wange. Doch der Schock währte nicht lange. Er erhob sich und mit einem grimmigen Blick stellte er sich vor Sarah. Seine Augen funkelten nervös.


  „Gesundheit!“ knurrte er.


  „Danke.“ flüsterte Sarah ängstlich.


  Dann ging der Pirat wieder zu seinem Spielkumpanen und zeigte ihm die Wange.


  „Ouuh, wie das brennt. Meinst du, das gibt schon wieder eine Narbe? Oh Gottohgottohgottohgott! Hat jemand einen Eisbeutel? Irgendwas?“ wimmerte er schmerzerfüllt, griff sich das Erdbeereis eines überglücklichen Piraten, welcher plötzlich seine Hand leckte, sich wunderte und nun gar nicht mehr so glücklich schien, und presste sich das kalte Naschwerk ins schmerzende Gesicht.


  Sarah verdrängte diesen seltsamen Zwischenfall mit einem Kopfschütteln der Unfassbarkeit und ging weiter zu der Tür, die ihr gezeigt wurde. Langsam schob die Tür mit der Hand auf. Ein leises Knarren ertönte.


  Neben ihr sagte eine Stimme: „An deiner Stelle würde ich da nicht reingehen! Das könnte gefährlich werden!“ Doch Sarah überhörte diesen Piraten, konterte mit einem zynischen „Ohja, das glaub ich gerne!“ und ging hinein.


  Just im gleichen Augenblick machte es direkt vor ihr „Patsch!“ und ein Pirat kam ihr entgegen geflogen. Sie und Mister Barkley duckten sich, der Pirat segelte über die beiden hinweg und mitten in die Spelunke hinein. Das Mädchen hörte jemanden schreien und ein anderer sagte: „Tja, das wird wohl Narbe Nummer einhundertachtundsiebzig werden! Mensch, Junge! Kannst du nicht aufpassen, wo du hinfliegst?“


  Sarah blickte erschrocken nach vorn.


  Ein riesiger Gorilla saß dort an die Wand gelehnt, inmitten unzähliger Fässer mit der Aufschrift „Brause“, Kisten mit den Aufschriften „Zuckerwatte“, „Gummibärchen“ und „Schokolinsen“ und mehreren Gläsern Murmeln. Sein Fell schimmerte schwarzgrau und glänzte silbrig und er trug breite Armschienen aus Leder, eine knallig rote Weste und ein gelbes Halstuch. Und dazu wirkte er, als sei er total betrunken!


  Red Jack hockte mit bestürztem Gesichtsausdruck direkt neben ihm. Er blickte auf.


  „Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ihr alle auf dem Schiff bleiben sollt?“ knurrte er. Sarah überhörte ihn und fragte stattdessen: „Wer ist das?“


  „Das ist Mister Boyd, mein erster Maat und Steuermann.“ antwortete Jack mit einem bedauernden Blick zu dem Gorilla, der jetzt laut rülpste und schrie: „ISCH WILL MEHR SU SAUFEN!“


  „Aber das ist ein Affe!“ widersprach Sarah.


  „Na und? Hast du vielleicht ein Problem damit? Ich hab dich doch auch nicht blöd angequatscht, als du mit einem Teddybären an Bord aufgetaucht bist, oder?“ meinte Jack aufgebracht und sah wieder den Gorilla an. „Aber in diesem Zustand ist Mister Boyd nicht zu gebrauchen. Schlimmer noch, er ist dann gefährlich! Und ich meine wirklich gefährlich!“


  „Ist er betrunken?“


  „So in der Art. Er verträgt keine Erdbeermilch. Wenn er zuviel davon intus hat, dann... Na, du kannst es ja selber sehen!“


  „Isch hab Kopfaua. Aua, aua, aua, aua!“


  Sarah stürmte plötzlich aus dem Zimmer, griff sich das Eis aus dem Gesicht des narbengesichtigen Piraten, der dies mit einem lauten “Heeey, das ist mein Eis! Kauf dir selber eins, du... du... du Mädchen!!!“ und stellte sich hoch erhobenen Hauptes vor Mister Boyd.


  „Mister Boyd?“


  „Ouuuaaaaah.“


  „MISTER BOYD!“


  „Ahhhhh, jaaa, was willsu?“


  Und ohne Vorwarnung klatschte Sarah dem Steuermann das Erdbeereis auf die Stirn. Der Gorilla verdrehte die Augen, sackte zusammen und begann mit einem Mal lauthals zu schnarchen.


  „Wenn er wieder aufwacht, dann ist er so gut wie neu! Ich kenne das von meinem Vater, der braucht nach Silvester auch immer einen Eisbeutel und dann zeigt er dieselben Symptome wie Mister Boyd. Und wo ist der Rest ihrer Mannschaft?“


  Als Antwort auf ihre Frage kam Sarah ein lautes Keckern von der Decke, genauer gesagt vom Kronleuchter, welcher direkt im Zentrum der Spelunke hinter ihnen an der Decke hing. Ein kleines Totenkopfäffchen hangelte dort herum, ziemlich geschickt übrigens, und zog Grimassen. Das Äffchen trug einen dreieckigen schwarzen Hut, mit dem üblichen Piratenzeichen darauf. Lange buschige Federn fielen vom Hut herab.


  „Darf ich vorstellen: Billy-Bob! Ausguck und Rest der Mannschaft der Devastate Storm!“ sagte Red Jack und zeigte auf den kleinen pelzigen Artisten. Das Totenkopfäffchen schwenkte den Hut zur Begrüßung und verbeugte sich tief, während es sich mit einer Hand am Kronleuchter festhielt. Dann setzte Billy-Bob den Hut wieder auf, keckerte laut und fragte: „Geht’s wieder los, Käpt’n? Geht’s wieder los?“


  „Jawohl, Männer! Die Devastate Storm geht wieder auf Kurs!“ rief Jack und stolz schwoll seine Brust an.


  Sarah wand sich um und blickte in die Spelunke hinein. All jene fürchterlich grausamen und gefährlichen Piraten starrten ihrerseits das kleine Mädchen aus großen Augen an. Einige spielten weiter Murmeln oder Gummi-Twist, aber der Großteil starrte wirklich Sarah an.


  Diese ganze Insel kam ihr sehr seltsam vor, alles hier entsprach ganz und gar nicht den Vorstellungen dessen, was sie sich unter Piraten vorstellte. Nun, das ganze Äußere, das heißt die Kleidung, die Häuser, die Schiffe und die Piraten selbst schon, aber ihr ganzes Benehmen kam dem Mädchen mehr als nur komisch vor. Also beschloss sie etwas zu testen.


  Mutig reckte sie ihr kleines Kinn vor und tat einen schnellen Schritt vorwärts. Sie hörte, wie alle Piraten schnell und schrill einatmeten und allesamt einen Schritt rückwärts taumelten. Sie zuckten regelrecht auf vor Schreck. Eine Murmel schoss durch den Raum vor Schreck und in der hinteren Ecke hörte man deutlich ein Gummiband flitschen.


  Sarah stemmte die Fäuste in die Hüften, runzelte die Stirn und sah zurück zu Red Jack und dem schlafenden und laut schnarchenden Mister Boyd, seines Zeichens erster Maat und Steuermann.


  „Mister Jack?“ fragte Sarah. Der Pirat schaute auf.


  „Was?“


  „Das hier sind doch alles echte und leibhaftige Piraten, oder?“


  „Natürlich sind sie das!“


  „Und warum zucken die alle vor Angst zusammen, wenn ein kleines Mädchen schnelle Schritte vorwärts macht?“


  Jack sah sie ungläubig an, dann verengten sich seine Augen. „Das bildest du dir nur ein, Kleines! Das alles sind blutrünstige Piraten, das versichere ich dir!“ antwortete er und winkte ab. Doch Sarah wusste es besser. Sie wollte nicht locker lassen.


  „Mister Jack?“


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  „Sehen sie jetzt bitte mal genau hin!“ sagte Sarah und Jack folgte ihrem Wunsch, der fast wie ein Befehl klang.


  Das Mädchen wand sich wieder an die Menge der Piraten, welche noch immer wie vom Donner gerührt bewegungslos dastand und sie anstarrte. Plötzlich sprang das Mädchen vorwärts, wedelte mit den Armen und schrie aus vollem Halse: „BUUUUUUUUHHH!!!“


  Sofort brach Panik aus!


  Die Piraten quiekten und schrien wie verängstigte Kinder, sie sprangen auf und rannten umher. Einige flüchteten in Deckung unter die Tische und hinter den Tresen, andere warfen sich einfach nur zu Boden, kauerten sich nieder und bedeckten ihre Köpfe mit den Händen. Einer sprang sogar aus dem geschlossenen Fenster! Glas splitterte und flog umher und noch viele Meter weiter konnte man sein sich entfernendes Schreien vom Strand her hören.


  Noch später platschte irgendetwas ins Meer und noch heute erzählt man sich unter den Seefahrern, dass auf dem großen klebrigen Meer ein von Angst und Panik erfüllter Pirat unterwegs sei, der auf der Stelle schwimmend die Welt verlassen wollte. Die meisten taten diese Geschichte jedoch als durchgedrehtes Seemannsgarn ab.


  Doch sie alle zitterten gleichermaßen am ganzen Leibe.


  Sarah drehte sich auf dem Absatz herum, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte Red Jack an.


  „Verhalten sich alle blutrünstigen Piraten in ihrer Welt so?“ fragte sie und wippte siegreich auf ihren Füßen hin und her. Jack erhob sich und kam näher. Er legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter und sah sie ernst an.


  „Weißt du, Sarah, einst waren diese Männer die gefährlichsten Männer auf See. Sie waren jene blutrünstigen Piraten gewesen, von denen ich sprach. Doch als sie sich alle auf dieser Insel nieder ließen, diesen Schlupfwinkel, um all die erbeuteten Schätze ihre Plünderfahrten zu beherbergen, da... nun ja, sie veränderten sich und wurden zu diesen Waschlappen, die du hier siehst. Niemand kann es sich wirklich erklären, aber ich glaube es liegt an der Insel.


  Wenn ich zu lange hier bin, dann kann ich es spüren. Dann kann ich spüren wie mich der Mut verlässt. Dann gleiten meine Gedanken davon vom Golde, weg von der Seefahrt und von Plündern, Rauben und Stehlen. Dann fangen meine Gedanken an sich mit Dingen wie Süßigkeiten und Seilchenspringen zu befassen und der unbändige Drang einer Puppe die Haare zu frisieren steigt in mir auf wie die Flut am Strand aufsteigt.


  Als ich eines Tages des Morgens Daumen lutschend und mit einem Plüschhasen im Arm aufwachte, da wusste ich, dass es für mich an der Zeit war diese Insel zu verlassen und niemals wieder länger als nötig hier zu verweilen.“ erklärte er und sah sie fast väterlich an.


  „Ich dachte Orlando sei ein mächtiges Artefakt?“


  Sarahs Seitenhieb erwischte Red Jack mit voller Breitseite. Sein Lächeln erstarb und sein Auge wurde wieder zu einem messerscharfen Schlitz.


  „Wehe dir wenn du es jemandem erzählst!“


  „Keine Sorge, ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Mister Jack.“ flüsterte Sarah und zwinkerte dem Piraten verschwörerisch zu. Dann zeigte sie auf Mister Boyd hinter ihnen.


  „Und warum ist Mister Boyd dann immer noch so gefährlich? Liegt das an der Erdbeermilch?“


  „Nein, auf Affen zeigt diese Insel überhaupt keine Wirkung. Affen bleiben… nun ja, Affen halt! Könntest du einen Augenblick hier warten? Ich glaube, ich bekomme gerade Heißhunger auf Fruchteis mit viiieeeel Sahne!“


  „MISTER JACK!“


  „Ahhh, jajaja, es ist diese Insel, Mädchen. Sie ist verflucht! Mein Wort drauf!“


  Schwere Melancholie und Traurigkeit schwang in Jacks Stimme, hin und her gerissen zwischen der Seefahrt und Rauben und Stehlen und einem Fruchteis mit viel Sahne.


  „Dann lassen sie uns besser schnell wieder wegfahren von hier.“ antwortete Sarah und lächelte und Red Jack erwiderte es. Gemeinsam ergriffen sie den lauthals schnarchenden Mister Boyd und schleiften ihn aus dem Piratenloch, während Billy-Bob über ihren Köpfen kreischte und krakeelte, um ihnen den Weg freizumachen.


  


  Die beiden verbliebenen Spionfledermäuse des Hexenmeisters, Servatius und Siegbert, hingen nunmehr an der Galionsfigur der Devastate Storm, welche übrigens eine pummelige Frau mit gelben Gummistiefeln, roten Hosenträgern, einem wirklich immens breiten, ebenfalls roten Gürtel und sonst nichts am Leibe darstellte, und, naja, sie hingen halt rum.


  „Mir ist langweilig!“ meckerte Siegbert und schüttelte seine kleinen ledernen Flügel. „Und ich hab Hunger!“


  „Dasss hassst du vorrrhin am Hauptmassst auch gesssagt! Und jetzzzt sssei rrruhig!“ zischte Servatius. Er hatte seine Flügel wie einen Mantel um seinen schlanken Körper gelegt.


  „Okay.“ brummelte Siegbert deprimiert zurück.


  Einige Sekunden verstrichen ohne dass etwas geschah. Die rundliche Fledermaus riskierte einen vorsichtigen Blick zu ihrem Chef, dann atmete sie hörbar aus.


  „Mir ist immer noch langweilig.“ sagte Siegbert dann.


  Servatius holte aus und schlug ihm auf den Hinterkopf.


  „Aua!“


  „Wirrr müsssen auf Ssstoffel warrrten, errr brrringt Anweisssungen vom Meisssterrr. Alssso lasss dich nicht ssso gehen, verrrssstanden?“ herrschte er die dicke Fledermaus an und funkelte seinen Kumpan aus roten Augen böse an. Siegbert nickte behände und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf.


  „Ist ja gut.“ Brummelte er beleidigt vor sich hin. Es folgten ewige Sekunden der Stille. Es waren vier, um genau zu sein.


  „Mir ist schon wieder langweilig!“


  Servatius verdrehte genervt die Augen. Seine spitzen Zähne mahlten aufeinander und gaben ebenfalls äußerst genervte knirschende Geräusche von sich. Seine Augenlider pressten sich schmerzhaft zusammen vor Wut, dass die Augen bereits anfingen zu tränen. Doch Servatius musste ruhig bleiben. Wenn er Siegbert nur lange genug ignorierte, so würde die dicke Fledermaus irgendwann von selbst aufhören zu maulen.


  „Und Hunger hab ich jetzt auch noch!“ sagte daraufhin Siegbert, als er merkte, dass Servatius ihm keine Antwort gab.


  


  


  


  


  


  


  


  Die Geschichte


  des alten Zauberers


  


  Immer schneller und wilder raste der F&E-Taxi-Service durch die Landschaft, ungeachtet aller Hindernisse. Sie rollten über Acker und Wiesen und durch Wälder und Steppen.


  Mittlerweile hatten Freddy und Eddy das Versteckspielen aufgegeben und waren nach einem recht kurzen Versuch von „Blinde Kuh“ zum „Fangen“ übergegangen. Mietroll konnte die beiden hören wie sie über die Kutsche kletterten, rannten, hüpften und sprangen. Dann ertönte ein laut juchzendes „Du bist!“ und die Bewegungsgeräusche gingen weiter. Und wieder ein „Du bist!“, diesmal vom anderen und weiter ging es.


  Mietroll hatte in der Zwischenzeit bereits eine zertrümmerte Holzhütte und zwei ziemlich aufgeregte Schweine an seinem Fenster vorbeifliegen sehen, die es wohl alle nicht rechtzeitig geschafft hatten, dem Taxi aus dem Weg zu springen.


  Und noch immer konnte der Troll die wüsten Flüche und derben Verwünschungen jener Hexe hören, welche von der Kutsche überholt und in den Straßengraben gedrängt worden war.


  Es war eine alte Hexe gewesen, in einem schwarzen engen Mantel, klobigen Stiefeln und einem spitzen schwarzen Hut auf dem Kopf. Als die Kutsche von hinten angerast gekommen war, hatte sich die Hexe auf ihrem fliegenden Staubsauger ziemlich weit rechts eingeordnet um sie passieren zu lassen, doch es hatte nichts geholfen. Die Kutsche ohne Pferdegespann brachte die Luft zum Flirren, ein lautes Zischen und Knallen dröhnte aus den qualmenden Rohren am Heck und mehr oder minder führerlos war der F&E-Taxi-Service an der zauberkundigen alten Frau vorbeigerast. Ihr fliegender Staubsauger hatte zu schlingern begonnen, als der extreme Windkanal der Kutsche ihn erfasst hatte und dann hatte er sich um seine eigene Achse gedreht, um danach eine äußerst unsaubere Bruchlandung hinzulegen.


  Mietroll kniff besorgt die Augen zu. Nein, er kniff regelrecht angsterfüllt die Augen zu. Noch niemals zuvor hatte der riesige Troll eine solche Todesangst gehabt! Und als seien seine Gebete erhört worden, kam die Kutsche ruckartig zum Stillstand, so ruckartig, dass es den schweren Mietroll fast aus dem Sitz gerissen und gegen die Wand am anderen Ende der Kabine geworfen hätte. Die Türen öffneten sich und Freddy und Eddy grinsten hinein.


  „Fahrtziel Port Mazedor!“


  „Angekommen!“


  „Hoffentlich hatten sie eine schöne Fahrt!“


  „Yap!“


  Thaddäus blinzelte, streckte sich und gähnte herzhaft. Dann orientierte er sich, ignorierte den kreidebleichen Troll neben sich und stieg aus. Vor ihm lag die Hafenstadt Port Mazedor.


  „Prächtig, prächtig!“ freute sich Thaddäus. „Wie immer sehr entspannend, so eine Fahrt mit dem F&E-Taxi-Service. Ich werde euch weiter empfehlen, Jungs!“


  „Danke, Sir!“


  „Ist uns immer ein Vergnügen!“


  „Jau, genau!“


   Dann bezahlte er die Fahrt, den Einheitspreis von zehn Kupferstücken durchs ganze Land, und die beiden Kutscher schwangen sich wieder auf den Kutschbock.


  „Was spielen wir jetzt?“ fragte Eddy und betätigte einige Hebel.


  „Keine Ahnung, Eddy. Wie wär’s mit Sackhüpfen?“ meinte Freddy.


  „Hervorragend Idee, das gab’s noch nie!“ kam die Antwort von Eddy.


  Mietroll torkelte mit weichen Knien und den Koffern unter den Armen heraus. Kaum hatte er einen Fuß auf den Boden gestellt, da setzte sich die Kutsche auch schon wieder in Bewegung, ein lauter Knall schoss zusammen mit einer dicken schwarzen Rauchwolke aus den Rohren am Heck und der F&E-Taxi-Service fegte mit lautem Getöse davon. Nur eine riesige Stabwolke zeugte noch von der Anwesenheit der Kutsche und auch die verzog sich langsam wieder.


  Gemeinsam betraten der Chronist und sein Diener die Stadt. Thaddäus Jones schloss die Augen und schritt dabei blind voran. Er schien dabei einer Art von Intuition zu folgen, einem eigenen Radar in seinem Kopf, welcher ihm immerzu sagte: „Das große Ereignis ist weiter rechts. Ja, weiter. Jetzt folgen. Warm. Wärmer. Jetzt wird es eher kalt. Jaaa, genau. Wieder wärmer. Schön. Weiter. Weiter. Es wird wärmer. Schon fast heiß. Ja, sehr schön, heißer und heißer!“


  Überall um sie herum roch es nach Meer und Möwen, es roch nach Freiheit und Handel und es roch nach den seltsamsten Gewürzen aus allen Teilen der Welt.


  Nach einer Weile kamen die beiden am Hafen an und Mietroll schaffte es gerade noch, seinen Meister am Gürtel zu packen und fest zu halten, sonst wäre der Chronist vermutlich ins klebrige Meer gefallen. Des Chronisten innere Stimme sagte: „Tut mir leid, ich habe es verloren. Das Ereignis ist wahrscheinlich über das klebrige Meer entfleucht, da wird es langsam wieder wärmer!“ Thaddäus riss die Augen auf und starrte entgeistert auf die Weiten des Meeres hinaus. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Dann fuhr er mit einem hysterischen Leuchten in den Augen herum, packte Mietroll am Kragen und drückte seine Nase gegen die des Trolls.


  „Es ist hinaus aufs Meer entfleucht! Besorg uns ein Schiff! Ein Boot! Ein Floss! Von mir aus auch nur einen Baumstamm! Hauptsache es schwimmt! Irgendetwas!“


  


  Der GunMan stand vor der gigantischen Tür, die zum Thronsaal des Hexenmeisters führte. Er knurrte und plötzlich schwang die Tür wie von Geisterhand auf, ohne dass der GunMan sie wirklich berührt hatte. Violetter und grüner Rauch quoll hervor, wollte sich gerade um des GunMans Stiefel winden und erstarrte. Ein finsterer Blick des schwarz gekleideten Kopfgeldjägers genügte und angsterfüllt kroch der Rauch daraufhin schnellstens davon.


  Der GunMan betrat den imposanten Saal, seine Sporen an den Stiefeln klirrten bei jedem Schritt. Unheimliche Schatten schlichen umher, verharrten, flüsterten in einer fremden Sprache miteinander, machten sich vor Angst in die Hosen, schlichen weiter. Sie verharrten wieder, sahen sich nach sicheren Verstecken um, machten sich erneut in die Hosen und schlichen wieder weiter.


  Hunderte brennende Kerzen leuchteten und tauchten den Saal in eine Atmosphäre, als würde der ganze Raum lichterloh brennen. An den Seitenwänden standen fünfzehn Schritt hohe Regale; sie waren gefüllt mit Tausenden und Abertausenden Büchern, Schriftrollen, Folianten, Fläschchen, Tiegeln, Schatullen und Kästchen. In der Mitte des Raumes stand ein Altar, komplett aus Knochen gefertigt, und am Altar stand der Hexenmeister.


  Der GunMan nahm all diese Facetten des Saales zwar wahr, sein geschultes Auge erfasste alles innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde, doch seine Miene zeigte keinerlei Spur von Ehrfurcht oder Furcht. Seine Miene zeigte überhaupt keine Reaktion.


  „Ihr seid der GunMan, nicht wahr?“ donnerte des Hexenmeisters Stimme.


   Der Mann in schwarz nickte kurz und knapp, nahm seinen Lutscher mit Kaugummi-Innenleben aus dem Mund, spuckte auf den Boden und schob sich den Lutscher wieder in den Mund.


   „Ihr habt einen Auftrag für mich, wie ich hörte?“ flüsterte der Kopfgeldjäger mit seiner Gitarrensolostimme. Der Hexenmeister nickte.


  „Mmmhja, so mag ich das. Direkt zur Sache, ohne lange Umschweife. Nun, das ist richtig, GunMan. Ich suche einen Teddybären. Er ist in Begleitung eines kleinen Mädchens unterwegs.“


   „Einen Teddybären?“ fragte der GunMan ungläubig nach. Der Stiel des Lutschers in seinem Mundwinkel verharrte.


   „Ja, ihr habt richtig gehört. Ein Teddybär. Sein Name ist Mister Barkley. Aber ich habe noch weitere Details, die euch interessieren könnten!“


   „Ich höre.“


   „Dieses Mädchen und dieser Teddybär sind mit einem Piraten unterwegs. Mit einem Piraten, von dem weiß, dass auf seinen Kopf ein hohes Kopfgeld ausgesetzt ist!“


  Der GunMan atmete sichtlich hörbar ein und durchaus verächtlich aus.


  „Red Jack!“ flüsterte er hasserfüllt.


   Der Hexenmeister nickte. „Für mich der Teddybär, für euch der Pirat. Zwei Fliegen mit einer Klappe, wie man so schön sagt! Was kostet mich dieser Auftrag?“


   Der GunMan überlegte kurz und kaute die Reste seines Lutschers hörbar vom Kaugummikern herunter.


  „Zweitausend Goldstücke!“ knurrte er. „Die eine Hälfte sofort, die andere Hälfte nach Beendigung des Auftrag!“


   „So sei es!“ flüsterte der Hexenmeister und sein Bauch gab ein leises und freudiges Gekicher von sich. Dann griff er in eine der versteckten Taschen seiner Robe, holte einen kleinen Beutel hervor und warf sie dem GunMan entgegen. Dieser fing sie mit einer Hand und kontrollierte den klimpernden Inhalt.


   „Der Pirat ist mit seinem Schiff auf dem Weg zu einem Eiland. Aber ich warne euch, GunMan. Einer meiner... nun, nennen wir es einmal Mitarbeiter ist auch auf dem Schiff. Ich brauche ihn noch und das, was er von diesem Eiland für mich holen soll. Das hat absolute Priorität für mich vor dem Teddybären! Kommt dem Auftrag meines Mitarbeiters nicht in die Quere, sonst wird es demnächst ein Kopfgeld auf euren Kopf geben, GunMan, verstanden?“


   „So sei es!“ stimmte er dem Hexenmeister zu und verließ mit schnellen Schritten das imposante Labor.


   Der Hexenmeister blieb noch einige Momente still stehen und ließ diesen Augenblick auf sich wirken. Der GunMan war fürwahr ein gefährlicher Mann. Ihm sollte es gelingen, die Probleme, welche eventuell entstehen konnten durch jenen Piraten und der anderen Wesen in dessen Gesellschaft, aus dem Weg zu räumen. Und vor allem den Teddybären namens Mister Barkley zu ihm zu bringen. Nachdenklich schritt der Hexenmeister auf und ab, ohne wirklich über irgendetwas nachzudenken.


  Dann, ganz plötzlich, schrie er zwei Namen: „HAGSNAR! HIRNFILZ!“


   Es dauerte nicht lang, bis aus den Gängen der Festung ein leises Rumpeln ertönte. Das Rumpeln kam schnell näher und immer näher und schon bald erreichte es die Tür zum großen Thronsaal des Hexenmeisters. Sie schwang auf und es kamen zwei Felsen herein gerollt. Sie waren eckig, kantig und unförmig und hinterließen eine Spur aus kleinen Steinen und minimalem Geröll. Vor dem Hexenmeister kamen sie zum Stillstand und dann öffneten sie sich wie große steinige Igel.


  Zum Vorschein kamen zwei hässliche Wesen, Grubenunholde um genau zu sein, halb Felsgestein halb Lebewesen. (Grubenunholde sind nahe Verwandte der Wasserspeier. Irgendwann waren es einige Wasserspeier einfach leid, tagein tagaus auf irgendwelchen alten Gemäuern zu sitzen und darauf zu warten, dass sie von Tauben zugekotet wurden oder dass ihnen Regenwasser aus dem Hals schoss. So beendeten sie ihre Mitgliedschaft in der Wasserspeier-Gewerkschaft, gingen unter die Erde, wo ihre Flügel verkümmerten, und wurden böse. Sie fragen sich jetzt sicher, warum die Wasserspeier böse und somit zu Grubenunholden wurden. Nun, dafür gab es eigentlich keinen besonderen Grund. Irgendwann dachten sie sich wohl: „Und von nun an sind wir böse!“ Vielleicht weil die Bezahlung besser war oder die Sozialleistungen. Vielleicht aber auch einfach nur, weil es mal was anderes war!) Ihre leeren Augenhöhlen funkelten gemein und abgrundtief böse. (Nun, im Grunde können leere Augenhöhlen nicht funkeln, weil sie eben, tja, leer sind. Aber zumindest erweckten Hagsnar und Hirnfilz den Eindruck, als würden sie es tun!)


   „Ihr habt gerufen, Meister!“ krächzten ihre Stimmen dumpf und monoton, ähnlich als würden Fingernägel über eine Schiefertafel kratzen.


   „Bereitet alles für das Ritual vor. Schon bald wird der Talisman in meinen Händen sein und dann wird ihre Herrlichkeit zurückkehren ins Land der Wirklichkeit!!!!“ sagte der Hexenmeister. Die Grubenunholde nickten träge. Sie stapften im Saal umher, verrückten einige Möbel und schufen Platz im Thronsaal des Hexenmeisters. Er jedoch stand in der Mitte des riesigen Raumes und gab sich seinen Gedanken hin.


   „Und dann wird unsere Kaiserin zurückkehren und ihre rechtmäßige Macht zurück erlangen! Und ich werde neben ihrem Thron sitzen und darf zusehen wie sie die Welt beherrscht!“ murmelte er mit einem leicht wahnsinnigen Unterton und dann lachte er lauthals aus vollem Munde und es klang schrill und überdreht.


  


   Als der Morgen graute und die Sonne ihre ersten Strahlen über England hinweg schickte, da erwachte Lord Sinclair in seinem Bett.


  Träge und noch im Halbschlaf versunken rieb er sich die Augen, richtete sich auf und tastete mit nackten Füssen nach seinen Pantoffeln. Als er sie gefunden hatte, schob er seine Füße hinein und griff mit einer Hand nach seinem Morgenmantel und zog ihn ebenfalls über.


  Dann schlurfte er durch sein Zimmer, durchquerte unzählige Gänge und Korridore bis hinunter zur Küche und setzte den Wasserkessel auf. Es dauerte nicht lange bis das Wasser zu pfeifen begann und Vincent konnte sich endlich einen Tee aufgießen.


  Mit der dampfenden Tasse in der Hand schlurfte er weiter, zog durch das Schloss bis hin zur Bibliothek. Dort genehmigte er sich einen ersten Schluck des heißen Tees und schaute in den Schatten hinein.


   „Guten Morgen, Vincent!“ ertönte es aus dem Schatten.


   „Guten Morgen, mein lieber Fez!“ antwortete Lord Sinclair.


   Der große Kopf des Drachen schob sich aus dem Dunkel heraus und blickte den alten Mann mit Rändern unter den Augen an. Vincent schüttelte den Kopf.


  „Hast du überhaupt nicht geschlafen, Fez?“ fragte er nach. Der Drache verneinte. „Hab mir die ganze Nacht Sorgen um das Mädchen gemacht. Sie ist ganz allein in einer fremden Welt! Was wird nur aus ihr werden?“


  Langsam und bedächtig setzte sich Lord Sinclair in den breiten Sessel am Tisch mit dem Schachbrett darauf und nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse.


  „Sie ist nicht allein, Fez, mein Freund. Sie ist nicht allein.“


  


   Sanft wurde das kleine Boot von den Wellen hin und her geschaukelt. Schon von weitem konnte man die erboste Stimme von Thaddäus Jones dem Chronisten hören.


   „Das ist alles deine Schuld, Mietroll!“ schimpfte er.


   „Aber, Meifter! Ihr habt doch felbft gefagt, iff foll die Ruder fu Waffer laffen!“ verteidigte sich der riesige Troll.


   „Aber ich habe nicht gesagt, dass du die Ruder komplett ins Wasser schmeißen sollst, oder? Hab ich das gesagt? Hab ich? Hab ich?“ zeterte Thaddäus und ruderte mit den Armen. Mietroll schüttelte den Kopf. „Nein, Meifter, daff habt ihr nifft.“


   „Und das ist genau dasselbe wie mit dem Segel!“ schrie Thaddäus weiter.


   „Waf ift mit dem Fegel? Ihr habt gefagt, iff foll daf Fegel einholen, da ein Fturm auffieht. Und daf hab iff getan!“


   „Jaaaaaaa, das Segel einholen solltest du! Und was hast du getan? Du hast es herunter gerissen! Es ist kaputt! Und jetzt? Jetzt trödeln wir hier quer über dieses klebrige Meer (Das große Meer von Notrak Husch war an einigen Stellen wirklich sehr klebrig. Deshalb nannten es viele auch „Das klebrige Meer von Notrak Husch“. Vor vielen Jahren einmal ging ein junger Kobold während eines Sturmes über Bord eines Schiffes, Sekunden nachdem er seinen Bruder aus der Gefahrenzone geschubst hatte. Noch Jahre später bereute er die Aktion, seinen Bruder gerettet zu haben, denn wenn er ihn mit sich gezogen hätte in die klebrigen Fluten, so hätte er die nächsten Jahre wenigstens einen Kumpel zum Kartenspielen gehabt, anstatt mutterseelenallein auf dem Grund des Meeres in einer Luftblase herum zu gammeln.), während irgendwo in der Welt etwas Großes geschieht! Was glaubst du eigentlich was unsere Kunden dazu sagen würden?“


  „Warfeinliff garnifftf, weil wir gar keine Kunden haben?“ fragte Mietroll.


   „Fakt ist aber, dass der größte Chronist der Welt nicht zugegen sein kann! Und das nur, weil du nie richtig zuhörst! Irgendetwas Großes geschieht! Jemand, der in die Chroniken hinein muss! Ein Ereignis von historischen Ausmaßen! Von nahezu monumentalen Ausmaßen! Und ich kann nicht da sein, nur weil du nie richtig zuhörst!“


  „Aber ihr feit doch der einfige Chronift der Welt! Und kaum ein Menf lieft diefe Chroniken von euff!! Gefweige denn ein Troll!“


   „DU SOLLST MIR NICHT IMMER WIDERSPRECHEN!“ schrie Thaddäus und lief knallrot an vor Zorn. Mietroll senkte betreten den Kopf und starrte schuldig gesprochen zum Boden des kleinen Bootes. Mit den Fingern fummelte er an einem kleinen Metallring herum, der dort festgemacht schien. Er runzelte die Stirn, dann blickte er wieder auf.


   „Äh, Meifter?“


   „WAS WILLST DU JETZT SCHON WIEDER? HAST DU VIELLEICHT DEN STÖPSEL VON DIESEM BOOT GEZOGEN, UM UNS BEIDE ZU ERTRÄNKEN?“


   Mietroll sagte nichts. Stattdessen hielt er einen kleinen Gummistöpsel hoch, während durch ein rundes kleines Loch im Boden des Bootes klebriges Wasser hineinblubberte. Thaddäus vergrub sein Gesicht in beiden Händen.


   „Hätte ich doch bloß nichts gesagt.“


  


  Sarah stand ganz vorn am Bug der Devastate Storm und genoss den Wind, der ihr Nachthemd zum flattern brachte. Für ein paar Minuten hatte sie ihre Eltern fast vergessen. Sie genoss diese Freiheit, genoss das Meer und den Wind in ihrem Gesicht. Unter ihr durchschnitt das Schiff die Wogen des Meeres, ließ die trägen Wellen wie Wackelpudding zur Seite quellen.


  Red Jack stand am Ruder und hielt den Kurs mit der einen Hand, während er mit der anderen die Landkarte des Golgrimms hielt. Anscheinend wusste der alte Pirat genau, in welche Richtung er segeln musste, auch ohne Sextant oder ähnliche Hilfsmittel.


   Mister Boyd war für das Reffen und Setzen der Segel zuständig. So groß und grob der Gorilla auch aussehen mochte, so schnell und geschickt hangelte er über die Takelage und zurrte dort ein Seil fester oder lockerte eins woanders.


   Billy-Bob hing kopfüber vom Ausguck herunter, nur sein Schwanz war um eine Holzstrebe gewickelt und ließ ihn im Wind hin und her wehen. Er gluckste vor Vergnügen, behielt den Horizont dennoch stets in seinen wachsamen Augen.


   Caleb und Cedric III. lehnten an der Reling und dösten.


  Die Stimme des Golgrimms holte Sarah zurück in die Wirklichkeit.


   „Hallo, Mädchen.“ sagte er zaghaft und stand einige Meter hinter ihr. Sarah drehte sich herum.


   „Hallo! Golgrimm war dein Name, stimmt’s?“ fragte Sarah und lächelte sanft. Der kleine Kobold druckste herum. „Nun ja, eigentlich heißt es der Golgrimm. Alle Welt hasst mich und deshalb werde ich auch nicht wirklich beim Namen genannt, sondern nur mit einem Artikel davor.“


  „Oh, das tut mir leid. Warum hasst dich denn die ganze Welt, Golgrimm?“


   Sarah vergaß absichtlich den Artikel vor seinem Namen und ein kleines Leuchten flackerte über die Augen des Kobolds.


   „Ich weiß nicht.“ antwortete er. „Vielleicht, weil ich so hässlich bin?“


   „Ach Quatsch! Lass dir niemals von jemandem einreden, du seiest hässlich oder so. Du bist immer so schön wie du dich fühlst. Und ich finde du siehst echt irgendwie knuffig aus!“


   Die Miene des Golgrimms erhellte sich. „Meinst du wirklich?“


   „Ja, wirklich!“


   Ein heiteres Lächeln erschien auf des Golgrimms Gesicht. Dann erblickte er die goldene Spange in Sarahs Haaren.


   „Was ist denn das?“


   „Oh, das ist eine Haarspange. Sie hält deine Haare unter Kontrolle, damit sie einem nicht ins Gesicht fallen.“


   „Das ist schön!“ meinte der Kobold selig.


   Sarah nahm die Spange aus ihren Haaren heraus und reichte sie dem Golgrimm herüber.


   „Hier! Ich schenke sie dir!“


   Völlig verunsichert sah der kleine Kobold das Mädchen an. Er konnte es nicht fassen. (Wenn man von aller Welt gehasst wird, dann kann selbst so ein kleines Geschenk wie eine goldfarbene Haarspange aus Plastik dafür sorgen, dass einem die Gehirnleitungen durchschmoren vor Glück.) Er schüttelte aber sofort energisch den Kopf, nachdem sein Gehirn den ersten Glücksschock überwunden hatte.


  „Nein, das kann ich nicht annehmen! Die Spange ist sicher sehr wertvoll, so wie sie funkelt und glitzert!“ stammelte der Golgrimm.


  „Ach, Unsinn!“ widersprach das Mädchen und steckte dem Kobold die Spange kurzerhand ins Haar. Sie betrachtete das Ergebnis und sagte: „Sieht hübsch aus!“


  „Danke.“ murmelte der Golgrimm verlegen. Dann schaute Sarah wieder hinaus aufs offene Meer. „Meinst du, meine Eltern sind irgendwo dort draußen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach so verschwinden und behaupten, sie hätten mich nicht mehr lieb. Eltern tun so etwas nicht. Hast du eine Familie, Golgrimm?“


   Der Kobold trat verlegen und nervös auf der Stelle. „Äh, nein, hab ich nicht. Ich bin ganz allein. Es gibt niemanden, der für mich Weihnachtsgeschenke im Schlafzimmerschrank verstecken würde bis zur großen Bescherung. Niemanden.“


   „Wie traurig. Das tut mir leid. Aber wenn du eine Familie hättest, dann wüsstest du, dass sie dich immer lieb haben wird. Sie verschwinden nicht einfach.“


  Sarah blickte zum Golgrimm herüber, doch der Kobold war gegangen ohne eine Wort zu sagen. Stattdessen stand Caleb vor dem Mädchen. „Traue ihm nicht!“ warnte der Halbling. „Man erzählt sich, er sei der Lakai des großen Hexenmeisters und ich denke, er führt etwas im Schilde.“


  „Der große Hexenmeister? Wer ist das?“ fragte Sarah. Caleb sah hinaus aufs große Meer. Sein Gesicht nahm nachdenkliche Züge an.


  „Der große Hexenmeister ist eine der bösesten Kreaturen in Notrak Husch. Er diente der Schwarzen Kaiserin, bevor sie in eine andere Welt verbannt wurde. Nun besteht sein Leben nur aus dem Gedanken, sie zurück zu holen, damit sie die Welt beherrschen kann! Und dieser kleine hässliche Kobold ist angeblich sein Lakai. Nun, das erzählen sich zumindest viele Leute. Gerüchte, verstehst du? Was auch immer dieser Talisman ist, er wird wahrscheinlich ein Werkzeug sein, mit welchem der Hexenmeister seinem Ziel näher kommen könnte. Ich werde meine Augen offen halte und ich rate dir, kleine Sarah, du solltest das auch tun.“


  Dann wurde die Unterhaltung unterbrochen, denn Billy-Bob schrie von seinem Ausguck herunter: „TROLLBOOT VORAUS!“


   Sarah hielt die Hand über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Sie sah einen alten Mann, der zeternd und schimpfend auf dem Bauch eines riesigen grauen Trolls saß. Der Troll bewegte sich nicht. Er trieb ungefähr fünfzig Meter vor der Devastate Storm im Meer.


   „Kannst du mir mal erklären, was du da machst? Schon seit einer Ewigkeit bewegst du dich kein bisschen und somit bewegen auch wir uns nicht!“ schrie der alte Mann.


   „Iff mach toter Mann! Daff ift allef, waf iff kann!“ antwortete der Troll. Der alte Mann hieb sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Was sagst du da? Du kannst nicht mal schwimmen? WARUM BIST DU DANN IN EIN VERDAMMTES BOOT GESTIEGEN?“


   „Weil ihr ef mir gefagt habt, Meifter!“


   „Tust du immer was man dir sagt, Mietroll?“ fragte Thaddäus und schnaufte.


   „Meiftenf, Meifter.“


   „Und warum hast du immer noch nicht deine Zähne gefunden?“


   „Aber iff fagte doch, daff fie in die Bohneneintopf gefallen find!“


   „Du hast aber doch den Bohneneintopf gegessen! Fällt dir da nicht was auf? Naaa?“


   „Upf! Ihr meint, iff habe meine Fähne aufgegeffen?“


   Thaddäus sah keine andere Möglichkeit mehr, außer den Kopf zu schütteln und der Verwirrung in seinem Gehirn endgültig Platz zu machen. Da zerriss eine Stimme die Stille.


   „Heda, ihr dort auf dem Trollboot!“


   Thaddäus schaute auf und sah das große Piratenschiff, welches auf sie zukam. Panik machte sich breit in seinem Gesicht. „Pi... Pi... Pi... PIRATEN!” schrie er und fuchtelte mit den Armen. „NA LOS, MIETROLL! LEG EINEN GANG ZU, SONST FANGEN UNS GLEICH BLUTRÜNSTIGE PIRATEN!“


  „IFF KANN KEINEN GANG FULEGEN! IFF KANN NUR TOTER MANN! DAFF IFT ALLEF, WAF IFF KANN, VERDAMMT NOCHMAL!“ schrie der graue Troll zurück. Thaddäus setzte eine beleidigte Miene auf.


   „Nicht in dem Ton! Aber bitte, dann sterben wir eben hoch erhobenen Hauptes!“ antwortete Thaddäus zickig und verschränkte die Arme vor der Brust. Einige Sekunden später ging die Devastate Storm längsseits zum Troll und der Chronist und sein Diener wurden an Deck geholt. Red Jack stemmte die Fäuste in die Hüften, als die beiden klatschnass vor ihm standen.


  „Harrr, Landratten auf hoher See, was? Willkommen auf der Devastate Storm! Ich bin Red Jack, der gefürchtete Pirat! Auf meinem Kopf sind fünftausend Goldstücke ausgesetzt!“


  Thaddäus tat einen Schritt vorwärts und versuchte dem festen Blick des Piratenkapitäns standzuhalten. Und tatsächlich, er schaffte es.


   „Mein Name ist Thaddäus Jones, Chronist, frei von Kopfgeld. Und dies...“ Er zeigte auf den Troll. „...ist Mietroll, Diener, frei von Gehirn!“


   Red Jack stellte die anderen vor: Mister Boyd, Billy-Bob, Caleb, Cedric III., den Golgrimm, Sarah und Mister Barkley. Thaddäus beäugte Sarah intensiv, mit einem Stirnrunzeln und einer überaus weit hochgezogenen Augenbraue.


   „Schiffbrüchig auf hoher klebriger See, was?“ sagte dann Jack und Thaddäus nickte beflissen. „Kein Problem, bis zum nächsten Hafen können wir euch mitnehmen. Wo wolltet ihr denn hin mit dieser Nussschale?“


   Der alte Chronist druckste etwas herum, dann entschied er sich dazu nicht so ganz die Wahrheit zu sagen, während er mit schiefem Blick Sarah und Mister Barkley beäugte.


   „Ach, wir haben nur eine Rundreise gemacht, also wegen uns müsst ihr keine Unterbrechung einlegen oder eure geplante Route ändern. Setzt einfach eure Fahrt fort und wir melden uns dann schon!“ schoss es aus Thaddäus heraus und dann schenkte er dem Käpt’n der Devastate Storm ein gewinnendes Lächeln.


  Jack zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Ruder zu, um den Kurs zum geheimen Eiland zu halten, während Mister Boyd und Billy-Bob ebenso ihre Aufgaben wahrnahmen. Caleb und der Golgrimm setzten sich an die Reling und tauschten Sammelkarten (wahrscheinlich damit der Halbling den Kobold im Auge behalten konnte. Vielleicht aber hatte der Golgrimm auch ein paar wirklich sehr seltene Karten dabei!) und Cedric III. legte sich in die Sonne, um ein Nickerchen zu machen.


  Verwirrt schaute Thaddäus von einem Gesicht zum anderen, doch niemanden schien es wirklich zu interessieren, dass er und Mietroll nun mit auf dieser Reise waren. Sie waren nun einfach da, Punktum. Doch die Verwirrtheit in Thaddäus währte nicht lang, war er doch als Chronist der Welt (und auserwählt von den Göttern, sofern es mehrere gab, dessen war er sich sicher) an seltsamste Ereignisse dieser Art gewöhnt.


  Erneut ließ der alte Jones seinen Blick über die Anwesenden gleiten, diesmal jedoch auf eine andere, eine weitaus professionellere Art. Sein messerscharfer Verstand übersah Oberflächlichkeiten und sog stattdessen aussagekräftige Details auf wie ein Schwamm es mit verschütteter Limonade tun würde. Bei Sarah hielt sein Blick an.


  „Du bist nicht von dieser Welt, Mädchen!“ bemerkte Thaddäus Jones treffend und sein Blick haftete förmlich an Sarah wie Fliegen in einer Pfütze Honig. Wie so oft wurde seine Trotteligkeit von seinem Scharfsinn übertroffen.


   „Das stimmt. Woher wissen sie das?“ fragte Sarah erstaunt. Thaddäus zeigte auf Mister Barkley.


  „Erstens hab ich noch nie einen lebendigen Teddybären gesehen und zweitens hängt ihm ein Zettel aus dem Allerwertesten, auf dem „Made in Hong Kong“ steht. Und in Notrak Husch gibt es keine Stadt und kein Land mit diesem Namen. Folglich wurde er außerhalb der uns bekannten Welt geschaffen!“


  Red Jack wandte sich wieder dem Ruder zu,


  Sarah ging wieder zum Bug des Schiffes und betrachtete die Weiten des Meeres. Diesmal war es Thaddäus, der sich zu ihr gesellte. Der alte Chronist lehnte sich neben Sarah an die Reling.


  „Sag mal, von welcher Welt kommst du?“


   „Ich komme aus London. Nun, so heißt die Stadt, aus der ich komme. Die Welt nennt sich Erde!“ antwortete das Mädchen schloss die Augen. Erinnerungen an ihre Eltern durchfuhren sie und ließen sie zittern.


   „Erde. Hm. Nie gehört. Ist deine Erde in einem anderen Universum? Oder in einer anderen Dimension? Vielleicht eine Welt in einer Welt?“ hinterfragte der Chronist, begierig darauf, das wahrscheinlich größte Kapitel seines Lebens nieder zu schreiben. Dessen war er sich sicher. Er spürte es. Er wusste es! Sein Verstand lief auf Hochtouren (Seine Neugier übrigens auch!) und seine Finger juckten regelrecht und schrien: „Gib uns einen Federkiel! Gib uns ein Buch! Lass uns schreiben!“


  Sarah öffnete wieder die Augen. „Ich weiß es nicht. Nachdem meine Eltern verschwunden waren, kam ich zu meinem neuen Vormund, einem entfernten Verwandten. Er heißt Vincent Sinclair und ist ein alter Lord. Er lebt auf einem alten Schloss und im Nordturm gibt es eine Tür mit einem Türklopfer daran. Das ist der Torwächter, er bewacht das Tor zu den Welten. Durch ihn bin ich hierher geraten.“


  „Deine Eltern wurden entführt? Und du vermutest, sie sind hierher geraten? Aber warum sollte jemand so etwas tun?“


  Sarah zuckte in Unwissenheit mit den Schultern, zeitgleich und synchron mit Mister Barkley. Auf einmal straffte der alte Chronist seinen Körper. Eine alte Erinnerung durchzuckte sein Gehirn, kroch von weit hinten langsam nach vorn in Thaddäus’ Stirn und klopfte sich den Staub der Jahre herunter.


  „Ein Torwächter in Form eines alten Türklopfers? Ein alter Lord in einem noch älteren Schloss? Moment mal! Das kommt mir alles sehr bekannt vor. Sehr bekannt!“ murmelte Thaddäus und kramte aus seinem Rucksack ein dickes Buch hervor. Er schlug es auf und setzte sich hin, blätterte völlig in Gedanken versunken eine Seite nach der anderen um.


  Die Nacht brach herein und hielt für ungefähr eine halbe Stunde an, bevor sie dem nächsten Tag wich. Eine weitere halbe Stunde später schien der Chronist gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte.


  „Ah, hier steht es ja: ‚In der vierten Ecke von Notrak Husch, am Tage der elften Sonne der dritten Ära.’ Hui, das ist ja schon mehr als eintausend bis zweitausend Jahre her! ‚In der vierten Ecke der Welt lebte ein alter Zauberer mit Namen Vincent Rialc’Nis. Er gehörte zu den mächtigsten Wesen Notrak Huschs, ein Halbgott, und ebenso wie die schwarze Kaiserin gehörte er dem weisen hohen Rat der Halbgötter von Notrak Husch an.


  Er war es, welcher ihre finstere Hoheit einstmals in die entlegenen Exilwelten verbannt hatte nachdem ihre Pläne offenbar geworden die Weltherrschaft an sich zu reißen. Er ward das einzige Wesen, welches mächtig genug war sich gegen sie zu stellen.


  Eines Nachts vom Tage der elften auf die zwölfte Sonne der dritten Ära ward sein Schloss hell erleuchtet voll grünem Licht, der Farbe der Magie. Die Stimme des Zauberers ward zu hören und er schrie: DER NEUROTISCHE TÜRKLOPFER HAT AN ALLEM SCHULD! DER NEUROTISCHE TÜRKLOPFER HAT AN ALLEM SCHULD!


  Dann explodierte jenes Schloss in einem magischen grünen Feuerball und ward nie mehr gesehen. Es verschwand vom Angesicht der Welt mitsamt Hügel, Lord und allem drum und dran.’ Hm, könnte was dran sein. Vielleicht ist der alte Herr auf deiner Erde gelandet und kam nicht wieder zurück in seine eigene Welt?“ fragte Thaddäus und sah zu Sarah herüber.


  Doch das kleine Mädchen lag längst zusammen gekauert neben ihm und schlief tief und fest. Mister Barkley lag in ihren Armen und wärmte sie, dann öffnete der Teddybär eins seiner Knopfaugen und legte sich eine Pfote auf die aufgenähte Schnauze.


  „Shhhht!“ machte er und als erneut die Nacht herein brach, da blieb sie beständig und schenkte der Welt einen weiteren sternenklaren Himmel.


  


  


  


  


  


  


  Das geheime Eiland


  


   Die Tage und Nächte vergingen, manche schneller als andere, andere langsamer als wieder andere. Und doch schien die Zeit wie im Fluge umzugehen, während die Devastate Storm weiter unbeirrbar das klebrige Meer durchpflügte und keinen einzigen Grad vom Bestimmungskurs abkam.


  Zum ersten Mal seit dem Verschwinden ihrer Eltern erfuhr Sarah wieder so etwas freundschaftliche Wärme, denn der alte Chronist kümmerte sich rührend um das kleine Waisenmädchen. Sie tauschten sich gegenseitig über ihre Welten aus und Sarah lernte viel über Notrak Husch, wie man hier lebte, wer hier lebte und vor allem viel über die Geschichte dieser Welt, denn immerhin war Thaddäus ja Chronist. Der Chronist!


  Jedoch hatte er nicht wieder die Geschichte des alten Zauberers Rialc’Nis erwähnt, naja, vielleicht hatte er es auch nur vergessen.


  Dann, eines Tages endlich, da schrie Billy-Bob vom Ausguck herunter. „GEHEIMES EILAND VORAUS!“


  Red Jack rieb sich die Hände.


  „Wir sind da, also alle Mann bitte hinsetzen, anschnallen und das Rauchen einstellen! Das gilt übrigens auch für Mädchen, Teddybären und Hunde!“


    Die geheimnisvolle geheime Insel kam schnell näher und Red Jack wies Mister Boyd an, die Fahrt zu verringern.


  Schon von weitem konnte man das Zentrum aus dichtem Dschungel und Felsformationen auf der Insel erkennen, doch hier verhielt es sich anders als beim „Rattennest“. Hier zeigte der Dschungel einem unmissverständlich: „In mir leben wilde Tiere, in mir steckt Gefahr, in mir gibt es keine Zuckerwatte und Erdbeereis und keine gutgelaunten netten Trottel!“


    „Die Segel reffen, wir gehen dort an diesem Strand an Land, Mister Boyd!“ rief Jack vom Ruder aus zu dem Gorilla herüber. Der Steuermann besah sich kurz die Landungsstelle und nickte kurz.


    „Aye, Käpt’n!“ rief er zurück und zog kräftig ein Tau an sich heran. Sarah schüttelte verwirrt den Kopf, denn gleichzeitig schob Jack das Ruder wieder zurück in die Ausgangsposition und der Schiffmotor erstarb. Langsam verlor das Schiff an Fahrt.


    Die Devastate Storm wurde stetig langsamer und Red Jack ließ ungefähr zwanzig Meter vom Festland entfernt den Anker zu Wasser. Ein großes Beiboot wurde heruntergelassen, in dem alle Platz hatten. Mister Boyd übernahm die Ruder und schwankend schipperten sie gemeinsam über klebrige Fluten hinüber zum geheimen Eiland.


    Das Boot zog beim aufsetzen auf den Strand eine tief Furche in den Sand. Cedric III. sprang von Bord und tollte mit den Wellen herum, was diese missmutig zur Kenntnis nahmen. Thaddäus kniete sich nieder und betastete den Strand.


    „Wir sind nicht die ersten auf dieser Insel!“ sagte er und die anderen sahen, dass er frische Abdrücke im Sand betastete, welche von Stiefeln herrührten. Doch Red Jack schüttelte den Kopf.


   „Dies ist ein geheimes Eiland. Verstehst du die Bedeutung des Wortes „geheim“? Das bedeutet, dass niemand bisher hier gewesen ist. Sonst wäre es ja nicht geheim!“


    Golgrimm zupfte am Ärmel des Piraten und wies einige Meter am Strand entlang auf ein kleines Boot. Es war so gut wie neu, mit blank geschrubbten Bohlen und glänzenden Beschlägen aus Metall. Lange konnte dieses Boot noch nicht an diesem Strand liegen.


   „Ist nur eine Frage, aber wenn wir die ersten auf dieser Insel sind, wem gehört dann dieses Boot dort?“ Seine Stimme klang leise, piepsend und voller Furcht. Doch für dieses fremde Boot hatte keiner der Beteiligten eine Antwort parat.


    „Na, egal! Lasst uns diese Insel erkunden, finden was wir suchen und dann verschwinden!“ sagte Jack barsch und wiegelte das fremde Boot als Nebensächlichkeit herunter. “Billy-Bob? Mister Boyd?”


  „Aye, Käpt’n?”


  „Aye, Käpt’n?”


  „Ihr bleibt auf der Devastate Storm, damit wir schnell wieder ablegen können, wenn diese Schatzsuche vorbei ist!“


  „Aye, Käpt’n!“


  „Aye, Käpt’n!“


  Der Pirat ging zwei Schritte, dann knallte er mit dem Kopf gegen ein riesiges Holzschild, das ihm dummerweise genau dort im Weg stand. Niemand hatte es zuvor bemerkt.


  Und auf diesem Schild stand in großen roten Buchstaben:


  


  


  


  HALLO UND WILLKOMMEN


  AUF DEM GEHEIM VERSTECKTEN EILAND!


  


  GEHEIMES GEHEIMVERSTECK


  DES LEGENDÄREN TALISMANES


  UND ANDERER REICHTÜMER!


  


  BETRETEN ABSOLUT UND TOTAL STRIKT


  VERBOTEN!!!


  


  


  


  Thaddäus beugte sich zum Boden und holte einen kleinen Leinensack hervor. Mit einer Hand hielt er den Sack offen und mit der anderen schaufelte er Sand in ihn hinein. (Chronisten, beziehungsweise der Chronist, sammelten, beziehungsweise sammelte, des Öfteren Dinge von entdeckten Orten auf, um sie später zu analysieren und zu katalogisieren. Meistens jedoch gammelten diese gesammelten Dinge in einem Schaukasten vor sich hin und verstaubten.)


  Dann trat er vor und strich über das Schild. Seine Finger färbten sich rot. „Die Farbe ist noch frisch. Dieses Schild steht hier noch nicht lange!“


  „Das ist unlogisch! Wie kann hier ein frisch beschriebenes Schild stehen, wenn hier doch angeblich noch niemals zuvor jemand war?“ mischte sich Sarah ein, doch niemandem kam es irgendwie seltsam vor.


    „Vielleicht gibt es hier kreative Affen!“ schlug Thaddäus vor.


    „Oder vieleifft wachfen hier Bilder wie Bäume auf dem Boden! Oder wie Palmen!“ gab Mietroll seine Vorstellung der Dinge zum Gehör. Sarah wurde langsam aber sicher wütend.


   „Und das Boot? Was für eine Erklärung habt ihr für das Boot?“


    „Wenn hier Schilder wachsen wie Bäume, dann gibt es sicherlich auch Bäume, auf denen Boote wachsen. Vielleicht ist es Fallobst!“ erklärte Jack und er benahm sich dabei wie ein Schulprofessor. Sarah lief rot an vor Zorn. „UND DIE FUSSABDRÜCKE??? VON WEM STAMMEN DIE FUSSABDRÜCKE???“


  Thaddäus streckte den rechten Zeigefinger aus und wedelte mit ihm hin und her.


  „Nanana, junge Dame! Wer schreit, der ist im Unrecht! Das ist dir doch hoffentlich klar? Es ist doch wohl logisch, dass die Affen, welche dieses Schild geschrieben haben, schwere Stiefel trugen!“


    „Oder vieleifft hatte daf Boot Ftiefel an, ging fum Meer, legte fiff hin und warf die Ftiefel inf Meer!“ erklärte Mietroll seinerseits und äffte seinen Meister mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach.


  Sarah holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen.


    „Aber eure Argumente sind alle total unlogisch. Schilder die wie Bäume wachsen, Boote die Fallobst sind, kreative Affen in Stiefeln. So etwas gibt es doch gar nicht!“ gab sie ruhig zu bedenken, nicht daran denkend, wo sie war. Jack lachte laut auf.


  „Harrrr! Und so was sagt ein Mädchen, das einen lebenden Teddybären als Gefährten dabei hat! Und außerdem kann unser Mister Boyd zum Beispiel sehr kreativ sein! Gut, er trägt keine Stiefel, aber er würde, wenn es welche in seiner Größe geben würde!“


   Damit war auch für alle anderen Beteiligten diese Diskussion als durchgestanden. Nur Caleb besah sich alle Aspekte und es schien, als sei er nicht ganz so überzeugt gewesen, wie seine neuen Kameraden.


  Ihr Weg führte durch das Dickicht, durch dichtestes Gestrüpp und tropische Pflanzen hindurch, vorbei an hohen dichten Bäumen, welche das Sonnenlicht fernhielten vom felsigen und teilweise sandigen Boden. Es dauerte nicht lange, genau genommen nur einige Minuten, da kamen sie alle auf einer hellen Lichtung an. (Dieses geheim versteckte Eiland war nicht sonderlich groß, es hatte ungefähr die Größe eines Fußballfeldes. Na gut, eines sehr, sehr kleinen Fußballfeldes!)


  Die Lichtung endete auf der anderen Seite in einen Ranken bewachsenen tief abfallenden Abhang und in der Mitte der Lichtung stand ein steinerner glatt gemeißelter Sockel und auf dem Sockel glänzte golden die kleine Statue einer Ente.


    „Ist das der Talisman?“ wandte sich Jack an den Golgrimm und dieser nickte. Jack runzelte die Stirn. „Aber wo sind die Reichtümer?“


    Allgemeines Schulterzucken.


  Thaddäus erhob sich als erster und schritt langsam zum Sockel. Alle hielten gespannt den Atem an. Noch zehn Meter war er entfernt, jetzt noch neun, acht, sieben. Caleb nieste laut und alle flüsterten „Shhhht!“, dann ging Thaddäus langsam weiter, sechs Meter, fünf, vier, drei.


  Behände setzte er einen Fuß vor den nächsten. Noch zwei Meter, noch einer. Der Chronist beugte sich zur Ente herunter.


  Unter der kleinen Statue gab es eine kreisrunde Wölbung, die Ente stand direkt darauf. Thaddäus rechnete seine Chancen durch. Wenn nun diese Wölbung das Gewicht dieser Ente brauchte? Wenn dies eine gut getarnte Falle war?


  Der alte Thaddäus Jones holte den Sack mit Erde hervor und wog ihn in seiner Hand. Zu schwer. Er griff hinein und ließ langsam überschüssige Erde durch seine Finger gleiten. Seiner Schätzung zufolge sollte der Sack nun das gleiche Gewicht haben wie die kleine Statue. Er machte sich bereit, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nun war der Augenblick der Wahrheit gekommen. Konnte er den Sack und die Statue schnell genug miteinander vertauschen, ohne dass die Falle es bemerkte? Seine Hände glitten langsam vor zu der goldenen Ente, er wollte zugreifen, da...


  ...da stand Mietroll neben ihm, nahm die Ente vom Sockel und sagte: „Daf hab iff mir fwerer vorgeftellt!“ Thaddäus blieb wie vom Blitz getroffen stehen.


  Nichts passierte.


  Mietroll trottete zurück zu den anderen und hielt die goldene Ente wie einen Fußballpokal in die Höhe. Es gab einen mittelmäßigen Applaus für den Troll.


  Noch immer passierte nichts.


  Eine kleine Schweißperle fiel von Thaddäus’ Stirn und traf die Wölbung des Sockels. Mit einem leisen reibenden Geräusch versank die Wölbung in einer exakt heraus gemeißelten Vertiefung, es folgte ein Klicken, ganz leise, aber eindeutig mechanisch und dann brach vor Thaddäus der Abhang zusammen. Die Eruption kroch rasend schnell zu dem Chronisten und dem Sockel herüber. Dem alten Mann wich das Blut aus dem Gesicht, wie angewurzelt stand er da und rührte sich nicht. Jack schrie aus Leibeskräften: „JONES! BEWEG DEINEN HINTEEEEEEEERN!!!“


  Die anderen wollten losrennen, doch jemand hatte ihnen den Weg versperrt und richtete eine große Pistole auf die Gruppe.


  „Keiner bewegt sich!“ knurrte der GunMan.


  Die gewaltige Eruption verharrte in der Bewegung und auch sonst bewegte sich niemand. (Da sehen sie mal, welchen Respekt der GunMan einflössen konnte und welche Angst er mit nur drei kleinen Worten schüren konnte, dass sogar Naturereignisse in der Bewegung verharrten!)


  Über den Rücken hatte der GunMan einen großen Sack geschultert. Er winkte Mister Barkley zu.


  „Komm her zu mir, Teddybär! Wir beide haben eine Verabredung!“


  Mister Barkley schüttelte den Kopf und hielt sich an Sarahs Hand fest. Der GunMan knirschte mit den Zähnen und richtete die Waffe auf Sarah.


  „Liebst du dieses Mädchen?“ fragte er zischend. Mister Barkley nickte.


  „Dann komm jetzt her zu mir oder ich erschieße sie als erstes!“


  Der Teddybär blickte seiner Sarah tief in die Augen und das kleine Mädchen sah tief in die Knopfaugen des Teddybären. Eine Träne rann heraus und lief über die Wange des Plüschtieres. Er brummte etwas. Sarah nickte.


  „Ja, ich weiß, Mister Barkley.“ flüsterte sie, dann ließ der Teddybär los und ging hinüber zum GunMan. Dieser sah nun hinüber zum Golgrimm.


  „Der Talisman. Nimm ihn und dann verschwinden wir drei von hier!“


  Voller Angst nahm der Golgrimm Thaddäus die goldene Ente aus der Hand. Sein Blick striff den von Sarah.


  „Du hast meine Eltern entführt, nicht wahr? Im Auftrag des Hexenmeisters! Deshalb wusstest du auch dass die Weihnachtsgeschenke im Schlafzimmerschrank versteckt waren, obwohl es sonst niemand wissen konnte.“ flüsterte sie so, dass es nur der Kobold hören konnte.


  „Es tut mir leid.“ antwortete er leise, dann ging er hinüber zum GunMan. Thaddäus runzelte die Stirn, trat einen Schritt vor und erhob den Zeigefinger.


  „Nur eine Frage zum allgemeinen Verständnis! Woher wussten sie, wo wir sind? Ich meine, dies ist ein geheimes Eiland, welches man nur mittels einer Karte finden konnte. Wie also konnte es möglich sein, dass sie vor uns hier waren?“


  Der GunMan grinste, dann vernahmen alle Anwesenden flatternde Geräusche und drei kleine Fledermäuse kamen herbei geflogen und setzten sich auf die Schultern des Kopfgeldjägers.


  „Ihr wart nie allein. Ich wusste vom Eiland und von der Karte durch diese drei kleinen Spionfledermäuse. Sie waren die ganze Zeit über an euren Fersen und haben euch beobachtet!“


  „Dann ist das Boot am Strand von ihnen und ebenso die Stiefelabdrücke im Sand!“ rief Sarah erbost und nur mit Mühe konnte Caleb sie festhalten. Der GunMan grinste noch breiter, noch fieser.


  „Richtig! Da ich eure Reiseroute kannte, habe ich euch überholt und bin vor euch an Land gegangen. So konnte ich mir auch die ganzen Reichtümer unter den Nagel reißen!“ Zur Bestätigung seiner Worte schüttelte er kurz den Sack auf seinem Rücken und das Klirren von Tausenden von Goldmünzen bestätigten wiederum seine Worte.


  „Und das Warnschild am Strand?“ fragte Caleb.


  „Das ist von mihihihihir!“ gluckste Stoffel. „Um sicher zu gehen, dass ihr auch kommt und nicht denkt, das sei vielleicht die falsche Inselahahahaha!“


  „Klingt logiff!“ meinte Mietroll. Dann schien dem GunMan etwas Vergessenes wieder eingefallen zu sein.


  „Ah, Jack?“


  „Ja?“ fragte der Pirat unschuldig.


  „Da wäre noch eine Sache. Eine Sache von zwanzig Goldmünzen Kopfgeld!“ sagte der GunMan, erhob seine Pistole und zielte auf Jacks Herz.


  „Bon Voyage, Jack!“


  Das Krachen des Schusses hallte auf der Insel nieder. Jack schrie auf, hielt sich die Brust und fiel rückwärts taumelnd den Abgrund herunter. Im gleichen Moment bellte Cedric III. und griff den GunMan an, als dieser sich umwand und gerade gehen wollte. Der Hund biss statt in des GunMans Hintern in dessen Sack über der Schulter und es begann Goldmünzen zu regnen. Der Kopfgeldjäger riss die Pistole herum und feuerte auf Cedric III., jaulend ging des Halblings Reittier und Gefährte zu Boden.


  „Verflixt!“ knurrte der GunMan und richtete die Pistole auf die anderen. „Ich erschieße jeden, der mir folgt!“ Dann packte er den Golgrimm am Kragen und rannte davon.


  Sofort stürzte Caleb zu Cedric III. und kniete neben ihm nieder. Doch der Hund war schnell wieder auf den Beinen. Der Halbling atmete erleichtert auf. „Es ist nur ein Streifschuss, Gott sei Dank!“


  Dann sahen alle in Trauer zu dem Abgrund herüber, in den Jack gestürzt war.


  „Armer Jack... „ sagte Thaddäus mit würdevoll trauernder Stimme. „Für lausige zwanzig Goldmünzen wurde er jäh aus dem Leben gerissen!“


  „Mir hatte er gesagt, er sei fünftausend wert!“ sagte Caleb und musste lächeln. „Dieses alte Schlitzohr. Von wegen berüchtigtster Pirat des Meeres.“


  „Jaja, ist ja schon gut!“ rief der Abgrund. Die Augen der Trauernden weiteten sich. Mietroll zeigte auf den Abgrund und schrie: „Hört euf daf an! Fogar die Natur trauert um Red Fack!“


  „Nein, ich bins, du Dösbaddel! Ich lebe noch und hänge mit einer Hand an einer fetten Wurzel! Würde jemand die Güte haben und mich hochziehen?“ sagte der Abgrund mit Jacks Stimme und wurde langsam aber sicher ungeduldig. Nach einem leichten Schienbeintritt seines Meisters beugte sich der Troll am Abgrund herunter und zog Red Jack zurück auf festen Boden.


  Der Pirat klopfte sich den Dreck von der Jacke und sagte: „Danke, mein Junge! Das war wirklich sehr, sehr knapp diesmal! Harrr, dieser GunMan hat zwar ein cooles Outfit, aber seine Schießkünste sind nicht die besten!“


  Von innen bohrte er einen Finger durch das Einschussloch in seiner Jacke und grinste, um seine Aussage über den Kopfgeldjäger zu bekräftigen. Dann fiel sein Blick auf all das Gold am Boden.


  „Hui, hallo, ihr Hübschen!“ sagte Jack begeistert und grinste nur noch breiter. Dann zog er einen alten, dreckigen Beutel aus der Gesäßtasche, kniete er sich zu Boden und begann, die Goldmünzen aufzusammeln, die aus dem Sack des Kopfgeldjägers gefallen waren. Er zählte über elftausend kleine Goldmünzen, plusminus ein paar hundert. Es dauerte eine Weile, bis er fertig war.


  „Alles klar, ihr Landratten! Ich wäre dann soweit!“


  Dann gingen sie alle gemeinsam zurück zum Beiboot, setzten zur Devastate Storm über und betraten das Schiff. Kapitän Jack übergab die Beute Mister Boyd, der den Sack unter Deck verstaute, nachdem Jack seiner Mannschaft die Begegnung mit dem GunMan in kurzen, aber detaillierten Sätzen geschildert hatte.


  „Alles klar, Mister Boyd! Kurs auf Port Mazedor!“ rief Jack dann und stellte sich in heroischer Pose an die Reling. Billy-Bob verharrte in der Bewegung, ebenso Mister Boyd, der zurück an Deck kam. Sarah sah den Piratenkapitän an.


  „Aber was ist mit Mister Barkley? Und mit meinen Eltern?“ fragte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte es nicht fassen. Thaddäus stellte sich neben das Mädchen.


  „Du hast also dein Gold und verschwindest?“ sagte der Chronist und versteifte sich. Jack nickte.


  „Ganz richtig, ja! Ich bin ein Pirat, das ist meine Lebensaufgabe, schon vergessen, alter Mann? Und außerdem denke ich daran, mich zur Ruhe zu setzen. Ich wollte schon immer einen Schnellimbiss im Herzen von Port Mazedor eröffnen. Snacks und Burger nach Piratenart! Also kommt ihr jetzt mit? Bis Port Mazedor kann ich euch mitnehmen.“


  „Aber du kannst Sarah nicht im Stich lassen!“ mischte sich Caleb ein. „Ihre Eltern werden vom bösen Hexenmeister gefangen gehalten, genauso wie Mister Barkley! Und du willst dich einfach aus dem Staub machen? Du bist ein Pirat, ganz recht, aber wir brauchen dich! Sarah braucht dich! Hast du darüber mal nachgedacht?“


  „Der Deal bestand aus dieser Insel. Ich habe den Kobold hierhergebracht. Das war’s. Hab ich vielleicht euch gegenüber irgendwelche Verpflichtungen? Hab ich irgendwelche Versprechungen gemacht? Haben wir Verträge geschlossen? Hey, es tut mir leid mit dem Mädchen und der Sache mit ihren Eltern, ganz ehrlich, aber um es noch ehrlicher zu sagen: Geht mich das irgendetwas an? Nein! Ich kann es nur immer wieder betonen: Ich bin Pirat! Ich war Pirat und werde immer ein Pirat sein! Und außerdem habt ihr doch keine Ahnung, wo des Hexenmeisters Festung ist!“


  „Doch, das weiß ich. Es ist genau verzeichnet in meinen Chroniken!“ sagte Thaddäus und stolz warf er sich in die Brust.


  Entnervt verdrehte Jack die Augen. „Na gut, aber mit so einem Hexenmeister ist nicht zu spaßen! Der kann hexen, sagt doch schon der Name, oder?“


  Die restlichen Gefährten sahen sich an. Und dann antworteten sie im Chor: „Wir haben keine Angst vor dem!“


  Doch Jack schüttelte energisch den Kopf. „Das ist Selbstmord, Leute! Vergesst es! Mein Leben der Gefahren ist vorüber, ich werde Imbissbudenbesitzer, klar soweit?“


  „Ich dachte du seist ein Pirat und würdest auch Pirat bleiben?“ meinte Caleb schnippisch.


  Knurrend und mit kleinen Augen tat Jack einen energischen Schritt vorwärts.


  „Dreh mir nicht meine Worte im Mund herum, Halbling! Ich bin solange Pirat bis ich Imbissbudenbesitzer werde, hast du das jetzt kapiert?“ zischte er wütend.


  „Ich verstehe! Gut, bring dich in Sicherheit! Darin hast du mittlerweile ja richtig Übung, nicht wahr?“ murmelte Sarah enttäuscht und wandte sich von der Gruppe ab. Ein paar Meter weiter ließ sie sich auf die Planken sinken und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Cedric III. kniete sich neben sie und jaulte zum Trost.


  Thaddäus verschränkte die Arme vor der Brust. „Nur zu deiner Information: Wir bleiben hier. Ich habe bereits einen Plan, um von dieser Insel bis zur Festung des Hexenmeisters zu gelangen!“


  Jack nickte und schaute zu Boden. „Na schön. Viel Glück!“ Und mit diesen Worten gab er Mister Boyd den Befehl zum Segel setzen, während Sarah und ihre neuen Freunde erneut das Beiboot zu Wasser ließen und über die Strickleiter hinabkletterten. Doch der Gorilla knurrte seinem Kapitän etwas zu.


  „Fängst du jetzt auch noch damit an?“ meckerte Jack. „Lass mich bloß in Ruhe damit! Wir sind keine Helden. Das waren wir nie. Und jetzt setz die Segel!“


  


  Dann ging die Devastate Storm auf Kurs und ihre Segel wurden kleiner und kleiner und entfernten sich weiter und weiter, während Thaddäus, Mietroll, Caleb, Cedric III. und die kleine Sarah in dem winzigen Beiboot saßen. Mit tränenerfüllten Augen starrte das kleine Mädchen auf den Horizont hinaus.


  Caleb kniete sich neben die kleine Sarah nieder und strich ihr sanft über den Kopf. Langsam schaute sie auf zu ihm und ihre Augen waren voller Tränen.


  „Ich dachte wirklich, er würde bleiben und mir helfen.“ schluchzte sie. „Ob ihm außer seinem Gold und seiner komischen Imbissbude noch irgendetwas wichtig ist auf der Welt? Hat er denn keine Eltern?“


  Der Halbling verzog das Gesicht.


  „Bestimmt, Kleines. Aber Jack ist ein Pirat! Ein Einzelgänger! Lass ihn ziehen, wenn er ziehen will.“ antwortete er und lächelte. Sarah schaute sich um.


  „Und wie kommen wir jetzt hier weg? Thaddäus sagte, er habe einen Plan, aber was hat er vor?“ fragte sie verzweifelt, doch die Antwort sollte nicht lange auf sich warten lassen.


  „Biologie!“ rief Thaddäus und strahlte. „Oder war es Physik? Auf jeden Fall hat es etwas mit Mietroll zu tun!“ Der alte Chronist grinste, öffnete seinen kleinen Rucksack und holte einige Konservendosen hervor. „Aber wie wäre es jetzt erst mal mit einer Portion von Mietrolls köstlichem Bohneneintopf? Und dann sollten wir alle aus dieser Nussschale hier raus, ich habe nämlich eine tolle Idee!“


  


  In den darauffolgenden Stunden vergingen mehrere Tage und mit einem Krachen flog die Tür zum Labor des Hexenmeisters auf.


  Der GunMan betrat des Hexenmeisters Reich mit schnellen Schritten und blieb kurz vor seinem Auftraggeber stehen. (Sie fragen sich nun sicher wie der GunMan so schnell durch die halbe Welt reisen konnte mit nur einem Ruderboot als Fortbewegungsmittel, nicht wahr? Sie werfen mir mangelnde Logik und physikalische Unmöglichkeiten vor? Nun gut, zur Erklärung: Der GunMan hatte zuvor vom Hexenmeister Ruderpuder bekommen. Das wurde nicht niedergeschrieben, um den Spannungspegel etwas höher zu halten. Mit dieser magischen Zutat verzehnfachte sich die Geschwindigkeit eines normalen Ruderbootes bei vierfach verminderter Kraftaufwendung. Im Klartext heißt das: Je langsamer man rudert, umso schneller ist das Boot.


  Da der GunMan ein überaus intelligenter Mensch ist, hat er einfach gar nicht gerudert und das Boot hatte so nahezu Lichtgeschwindigkeit erreicht.


  Und nein, ich habe mir diese Erklärung jetzt nicht gerade eben krampfhaft aus dem Ärmel gezogen, dies ist eine belegte Tatsache. Wenn sie mehr Informationen zu Ruderpuder haben möchten oder einfach nur meine Behauptung nachprüfen möchten, nachzulesen ist dessen genaue Zusammensetzung im Buch „Zaubertränke und Cocktails – Eine Zusammenfassung für Hexenzirkel, Zaubererversammlungen und Strandparties“ von Nepomuk von Hinterhausen.)


  „Auftrag ausgeführt?“ fragte der Hexenmeister mit gewohnt donnernder Stimme. Der GunMan nickte, griff unter seinen Mantel und holte Mister Barkley hervor. Der kleine Teddybär wimmerte und quiekte vor Angst.


  Langsam streckte der Hexenmeister eine Hand nach ihm aus, doch dann wich er zurück.


  „Leg ihn auf den Altar.“ zischte er stattdessen unheilvoll. Dann bekam der Kopfgeldjäger die zweite Hälfte seines Geldes. Gewissenhaft zählte er nach und überzeugte sich davon, dass die Summe stimmte, während der Blick des Hexenmeisters zur Tür schweifte.


  „Golgrimm?“ fragte er. Eine piepsige Stimme ertönte.


  „Ja, Meister?“


  „Und hast auch du deinen Auftrag erfüllt?“ fragte der Hexenmeister und ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit. Ohne eine Antwort zu geben, hielt der Golgrimm die kleine goldene Ente hoch. Ein Zittern ging durch des Hexenmeisters Körper. „Ahhhhh, er ist es! Der Talisman! Endlich mein!“


  Er nahm ihn vorsichtig aus der Hand des Kobolds und stellte ihn in der Mitte des Labors auf den Boden. Dann schritt er zu seinem Altar und betätigte einige versteckte Knöpfe. Die stählerne Kuppel des Labors öffnete sich und ließ die Sonnenstrahlen gleißend in den Raum strömen.


  Mister Barkley beobachtete alles genauestens und sein kleines Plüschgehirn verarbeitete alle Informationen bereits zu einem ausgeklügelten Fluchtplan. Doch da legte ihm Servatius eine Klaue auf die Schulter.


  „Sssolltessst du Dummheiten machen, dann werrrde ich dich zerrrfetzzzen!“ zischte die Fledermaus und bleckte die großen Fangzähne. Siegbert und Stoffel kamen ebenfalls dazugehüpft und gemeinsam bildeten die Fledermäuse einen Kreis um den kleinen verängstigten Teddybären. Mister Barkley schluckte.


  Der GunMan runzelte die Stirn. „Was für eine Macht verbirgt dieser Talisman?“ fragte er und beäugte die goldene Ente äußerst kritisch. Der Hexenmeister lachte auf.


  „Es gibt eine Tür, welche die Verbindung darstellt zwischen unserer Welt und allen anderen Welten dort draußen. In einer jener anderen Welten gibt es einen Mann, der über unsere Welt wacht. Vergesst die Götter und all den Aberglauben, welcher sie umgibt. Dort draußen gibt es nur einen Mann, der über uns alle wacht. Er hat die Macht die Tür zu öffnen und wieder zu schließen. Jedoch ist er bereits alt und vergesslich und so kommt es vor, dass die Tür zuweilen länger aufbleibt, als es beabsichtigt ist.


  Doch es ist gefährlich durch die Welten zu reisen. Rein zufällig könnte sich ein Tor plötzlich schließen und man wäre gefangen in einer fremden Welt ohne jede Chance, jemals wieder nach Haus zu gelangen.


  Mit der Kraft des Talismans werde ich die Macht erlangen, zu allen Welten reisen zu können! Ohne Einschränkungen! Dann bin ich derjenige, der Tore öffnet und schließt, ohne irgendwelche Einschränkungen, ohne die Gefahr in einer dieser Welten zu stranden. Und schon bald wird die schwarze Kaiserin zurückkehren aus ihrem Exil und über die Welten herrschen! Über alle Welten die es dort draußen gibt!“ Der Hexenmeister kicherte kurz in sich hinein, dann fuhr er wieder hoch und rief: „Golgrimm! Die Energieträger!“


  Der kleine Kobold rannte los und öffnete eine Schranktür am hinteren Ende des Labors. Und im Schrank saßen Sarahs Eltern, gefesselt und geknebelt. Der Hexenmeister funkelte beide finster an.


  „Der Talisman braucht Energie, um seine Macht auf mich übertragen zu können. Und ich erlaube mir, eure Lebensenergie dafür zu verwenden, meine Herrschaften.“ zischte er und dann zog die Nacht herauf. Plötzlich hielt der Hexenmeister inne. Er dachte nach. Hatte er irgendetwas vergessen? Hatte er wirklich an alles gedacht?


  „Muss ich nun in die andere Welt gehen? Oder kann die Kaiserin aus ihrem Exil in unsere Welt zurückkehren? Muss ich sie holen oder kommt sie von selbst? Verflixt! Golgrimm, bring mir mein Buch!“


  Der kleine Kobold rannte los, Angst ließ seine Beine schneller werden, sehr schnell sogar.


  Er holte das große schwarze Hexereibuch des Meisters, griff es fest mit seinen beiden Händen und rannte dann so schnell er konnte wieder zum Hexenmeister zurück. Aufkeuchend stemmte er das schwere Buch in die Höhe und hielt es seinem Meister entgegen. Dieser blätterte kurz darin, rieb sich das Kinn und blätterte weiter. Dann schien er gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte. Laut las er vor, während sein Finger über die jeweilige Zeile glitt.


  „Stecken sie Talisman (B) in Einbuchtung (C) des wie auf Seite achtundsiebzig beschriebenen vorbereiteten Ritualkreises (A). Warten sie auf Sonnenlicht (D), auf das es (B) trifft und unendliche Macht (E) entfaltet. Sodann wird (B) in (C) auf (A) aktiviert und bringt das im Exil lebende Wesen (XY) zurück zum Punkt von (B) in (C) in (A). Vergessen sie nicht dabei die benötigten magischen Worte zu sprechen. (Nachzulesen im Anhang XXII., Absatz vier.) Aha. Alles klar.“


  Mit einem lauten Knall schlug er das Buch zu und schubste den Golgrimm zur Seite. Dann breitete er seine Arme aus.


  „Es möge beginnen!“ rief der Hexenmeister und die Grubenunholde Hagsnar und Hirnfilz betätigten einige versteckte Knöpfe am Altar, zogen Hebel und legten Schalter um. Der Boden unter dem Talisman bewegte sich und ein Podest fuhr aus dem Boden herauf und schob die goldene Ente langsam ins Freie zur offenen Kuppel heraus. Alle mechanischen Vorbereitungen hatte der Hexenmeister bereits getroffen, die benötigten magischen Worte aus Anhang XXII., Absatz vier, kannte er auswendig. Endlich war er seinem Ziel nahe, endlich so nahe wie noch niemals zuvor.


  „Beim ersten Licht des Tages...“ rief der Hexenmeister wie von Sinnen. „...entfalte sich deine Macht, mein Talisman! Genährt vom Leben Außenstehender, öffnest du Türen und Tore der Welten! So wie es geschrieben steht!“


  Doch dann flackerte die Sonne kurz und erlosch und innerhalb eines halben Augenblicks brach die Nacht herein. Der Hexenmeister richtete seinen Blick gen Himmel.


  „Verflixt!“ murmelte er.


  


  


  


  


  


  


  


  Bohneneintopf


  


  Mietroll schoss auf dem Rücken liegend wie eine Rakete durch das klebrige Wasser, begleitet von Geräuschen, die Fanfaren gleich kamen. Thaddäus Haare flatterten wirr im Fahrtwind.


  „Drück ihm noch mal auf den Bauch, mein Kind!“ rief er und Sarah nickte. Sie presste ihre kleinen Hände fest auf Mietrolls dicken Bauch und drückte noch fester zu. Mit einem lauten „Pffffrrrrtttttttt!“ nahm Mietroll an Geschwindigkeit zu und sein breiter Schädel teilte die klebrigen Wassermassen.


  „Alles klar auf den preiswerteren Plätzen dahinten?“ fragte der Chronist und wandte sich Caleb und Cedric III. zu. Die beiden nickten und hielten sich krampfhaft aneinander fest.


  „Daf kann doch nifft gefund fein! Die Blähungen krieg iff ja nie wieder weg!“ jammerte Mietroll und klebriges Wasser umspülte seinen Kopf.


  „Hättest du nicht unser kleines Boot versenkt, müsstest du jetzt auch nicht als Ersatz herhalten. Sieh es als ausgleichende Gerechtigkeit. Abgesehen davon bist du schneller als jedes Schiff, das jemals das klebrige Meer von Notrak Husch überquert hat. Und es mündet in einem Fluss, der direkt den Berg namens Finsterspitz hinauf fließt, (Oder hinunter, das weiß niemand. Der Fluss bewegte sich gut wie gar nicht und jemand, der rausfinden wollte, in welche Richtung dieses Gewässer floss, musste sich wohl oder übel einige hundert Jahre ans Ufer stellen und ihn beobachten. Nur lebte kein Wesen auf Notrak Husch so lange und die Wesen, die es könnten, hatten definitiv keine Lust, soviel Zeit zu verschwenden, um etwas heraus zu finden, was dann vielleicht niemanden interessierte!) dem Berg auf dessen Gipfel laut meinen äußerst präzisen Aufzeichnungen die Festung des Hexenmeisters errichtet wurde. Ich denke wir werden die Festung in wenigen Minuten erreicht haben!“ lenkte Thaddäus ein und grinste selbstzufrieden. „Drück ihn noch mal, Mädchen!“


  Die Geschwindigkeit nahm erneut zu und der alte Chronist war schlichtweg begeistert.


  „Bohneneintopf!“ jubelte er. „Der Treibstoff der Zukunft!“


  


  Innerhalb weniger Minuten schafften sie eine Strecke, für die man normalerweise (mit einem herkömmlichen Boot oder Schiff.) einige Tage benötigen würde. (Also im Durchschnitt gesehen, ich erkläre diese seltsamen Tag und Nacht Verhältnisse nicht noch einmal, also wirklich!) Doch irgendwann ließen auch Mietrolls Kräfte nach, der Kraftstoff namens „Bohneneintopf“ ging zu Neige und nach einer Weile dümpelte die Gruppe nur noch gemächlich dahin.


  Thaddäus schaute in seinen Rucksack, griff hinein und holte eine einzelne Dose Bohnen hervor. Hilflos und vor allem ratlos blickte Thaddäus in die Runde.


  „Das ist unsere letzte Dose! Hat jemand eine Idee? Irgendeine?“ fragte er. Er bekam als Antwort allgemeines Schulterzucken. Doch dann stieß ihn Sarah an.


  „Sehen sie mal da, Thaddäus!“ rief sie und zeigte aufs Meer hinaus. Der Chronist legte die Handfläche über die Augen, obwohl keine Sonne schien, deren Strahlen abgeschirmt werden müssten. Doch auch Thaddäus Jones sah, was Sarah meinte.


  Inmitten des Meeres ragte eine Insel aus dem Wasser heraus. Sie war sehr rund, mit einigen Beulen und sah aus wie eine riesige Orange die im Meer trieb. Schon von weitem konnte man Bäume erkennen, dichtes Buschwerk und auch ein kleines Licht welches am Rande der Insel flackerte. (Im Grunde sehen alle kleinen Inseln im Meer gleich aus, sie ähneln einander wie ein Ei dem anderen, lediglich der prozentuale Anteil von Bewuchs und Strand variiert zuweilen. Aus diesem Grunde ersparen wir uns an dieser Stelle eine dritte Beschreibung zu einer Insel mitten im klebrigen Meer!)


  „Sieht mir aus wie ein Lagerfeuer. Vielleicht lebt jemand auf dieser Insel. Jemand, der uns vielleicht helfen kann!“ meinte Thaddäus. „Paddelt, meine Freunde, paddelt was das Zeug hält!“


  Mit vereinten Kräften paddelten das Mädchen, der Halbling und der alte Mann mit ihren Händen. Mietroll versuchte seinen Körper in die richtige Richtung zu dehnen und zu strecken. (Und ob sie es glauben oder nicht: Sie schafften es tatsächlich, so unlogisch und an den Haaren herbeigezogen das auch klingen mag!)


  Klitschnass und erschöpft erreichten sie schließlich die Insel und legten an. Mietrolls Kopf trieb durch den Sand, bis er zu mindestens einem Drittel Körperlänge Festland unter sich spürte. Cedric III. schüttelte sich die Nässe aus dem Fell, Thaddäus wrang seine Kleidung aus. Und der Chronist hatte recht behalten.


  Am Strand brannte ein kleines Lagerfeuer und um das Feuer herum saßen ein alter Mann, dessen langer Bart bis weit über den Boden reichte, und sieben Kinder zwischen vier und zwölf Jahren. Sie alle trugen zerschlissene Kleidung, hatten nackte Füße und sonnengebräunte Haut und sie beäugten die Neuankömmlinge äußerst misstrauisch. Thaddäus hob die Hände und lächelte übertrieben.


  „Hallo!“ sagte er freundlich. „Mein Name ist Thaddäus Jones, dies sind Mietroll, Caleb, Cedric und Sarah! Wir... äh... kommen in Frieden!“


  Keine Reaktion. Nur misstrauische und zuweilen schiefe Blicke.


  „Tja, also,“ stammelte Thaddäus sichtlich verunsichert. „Wir haben ein kleines Transportproblem. Unserem Troll hier“ er zeigte auf Mietroll „ging leider der Treibstoff aus. Und wir müssen so schnell wie möglich zum Finsterspitz!“


  Keine Reaktion. Nur schiefe Blicke (Aber keine misstrauischen mehr.)


  „Äh... Könntet ihr uns helfen? Irgendwie?“


  Keine Reaktion. Nur... (sie wissen schon!)


   „Bitte?“


   „Das hat aber ganz schön lange gedauert, bis das Zauberwort endlich mal über deine Lippen kommt, Väterchen! Habt ihr ach so zivilisierten Leute vom Festland etwa keine Manieren mehr?“ grummelte der Mann am Lagerfeuer und erhob sich. Mit schlaksigen Schritten seiner O-Beine kam er auf die Gruppe zu und ergriff Thaddäus Hand. Energisch schüttelte er sie, so sehr, dass der alte Chronist das Gefühl hatte, nie mehr etwas spüren zu können in diesem Arm.


   „Ich bin Robin. Robin Curacao. Und das“ er winkte die Kinder herbei „sind meine Söhne. Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag. Und die beiden Zwillinge“ er zeigte auf die beiden jüngsten Kinder „heißen Wochenende. Na ja, eigentlich heißen sie Samstag und Sonntag, aber ich kann sie nie auseinanderhalten, deshalb nenne ich sie nur Wochenende. Die beiden Racker tun eh immer alles gemeinsam! Wenn sie den einen rufen, kommt der andere sowieso mit!“


  Robin lachte gackernd, dann hüpfte er wieder zurück zum Lagerfeuer. „Setzt euch, setzt euch, nur keine falsche Scham! Und nun: Wie kann ich euch helfen?“


   Die Gruppe setzte sich ans Feuer. Sarah begann sofort mit den anderen Kindern zu spielen, es war so lange her, seit sie andere Kinder überhaupt gesehen hatte.


  Dann erklärte Thaddäus Robin die Sachlage und erzählte von der langen Reise und von Red Jack und dem Hexenmeister und von Sarahs Eltern. Robin Curacao runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. „Hmmm...“ machte er und er zog es nachdenklich in die Länge. Dann sprang er plötzlich auf und rannte zum Strand. Dort kniete er sich in die Brandung und steckte den Kopf unter Wasser. Mit den Armen gestikulierte er wild und eine Menge Luftblasen stiegen aus dem Wasser auf. Nach einigen Sekunden sprang er wieder auf, schüttelte sich das klebrige Wasser aus den langen Haaren und kam zurück gelaufen.


   „Kein Problem! Jolanda wird uns hinbringen!“ sagte er und grinste in die Runde. Caleb legte den Kopf schief. „Jolanda?“ fragte der Halbling.


   „Yap, Jolanda! Hab sie gerade gefragt, ob sie das tun würde und sie hat Ja gesagt. Im Grunde ist so ein Leben in Einsamkeit recht schön, aber so auf die Dauer ist es doch recht langweilig. Da freut man sich doch, wenn alle paar Jahre mal Besuch kommt und man einen Abstecher in die Welt machen kann!“


   „Und du lebst mit deinen Kindern hier ganz allein und einsam verlassen?“ fragte der Halbling weiter. Robin nickte.


   „Ja, weißt du, irgendwann hatten wir die Nase voll von dem ganzen Stress in der Großstadt. Überall nur Neid und Gier und alles ist so überfüllt und laut. In einer Stadt muss man ja regelrecht aufpassen, dass man nicht von irgendwelchen verrückten Kutschern über den Haufen gefahren wird, sobald man einen Fuß auf die Strasse setzt!“


   Mietrolls Gesicht erhellte sich.


  „Iff verftehe genau waf du meinft! Da haft du vollkommen refft!“ pflichtete der Troll Robin bei und nickte heftigst. Einige Sekunden der Ruhe verstrichen. Dann setzte Vater Curacao wieder ein.


  „Naja, und dann haben wir Jolanda kennen gelernt und sie nahm uns mit in unser freiwilliges Exil. Was soll ich sagen: Es geht uns prächtig! Hat jemand Lust auf Kokosmilch?“ sprach er und reichte allen aufgeschlagene Kokosnüsse mit langen Strohhalmen und kleinen Schirmchen darin.


   Plötzlich bebte die Insel und bewegte sich einige Meter in die Höhe. Irgendetwas sprudelte im Meer, so als würde etwas aus den Wellen aufsteigen. Und es stieg tatsächlich etwas auf: Ein riesiger Kopf, größer als ein Haus, und es war der Kopf einer riesigen Schildkröte! Sie zwinkerte den winzigen Kreaturen auf ihrem Rücken zu und dann setzte sie sich in Bewegung. Thaddäus Haare flatterten im Fahrtwind. Cedric III. sprang bellend und kläffend umher, während sich Caleb aufrecht hinstellte, die Arme ausbreitete und lauthals lachend rief: „Das ist Waaaahnsinn!“


   Nach einer Weile kam Sarah zu dem alten Chronisten und setzte sich neben ihn.


   „Thaddäus?“


   Jones blickte herab. „Was gibt’s, Sarah?“


   „Erzähl mir von der schwarzen Kaiserin. Könnte sie der Grund sein, weshalb meine Eltern entführt wurden?“


   „Es heißt, die schwarze Kaiserin hasst alles Leben und ihr größtes Verlangen ist es, die Welten zu beherrschen. Nicht nur unsere oder deine, sondern alle Welten die es gibt. Und es gibt jede Menge, weißt du. Mehr als du zählen könntest. Doch dieses Hexenbiest ist schon lange nicht mehr auf dieser Welt. Sie wurde verbannt, als ihre Macht am höchsten war, in eine Welt in der sonst nichts existierte, nur Finsternis. Einem mächtigen Zauberer hatten wir das damals zu verdanken. Einem wirklich mächtigen Zauberer, der die Macht über die Tore zwischen den Welten hatte. Doch auch er ist irgendwann von unserer Welt verschwunden. Ich glaube, ich habe dir schon einmal von ihm erzählt.“


   Thaddäus blickte zu dem Mädchen herab und Sarah starrte ihn mit großen Augen an.


   „Vincent...“ flüsterte sie.


  


  Lord Vincent Sinclair schreckte in seinem Lesesessel in der Bibliothek hoch. Wie jeden Abend saß er dort und wie jeden Abend verging der Abend (und manchmal die ganze Nacht!) damit, dass er und Fez sich unterhielten und Schach miteinander spielten. Er rieb sich die Augen und dann die Schläfen. Müde glitt sein Blick in den Schatten.


  „Was ist geschehen, Fez?“ fragte er und der große Kopf des Drachen erschien aus dem Dunkel.


  „Ihr seid eingeschlafen, Vincent!“ brummte er, rückte die Lesebrille zurecht und sah auf das Schachbrett. „Im Übrigen seid ihr am Zug!“


  Vincent Sinclair besah sich das Schachbrett. Er hatte keine Figuren mehr, außer seinem König. Der Drache hingegen hatte alle Figuren und noch einige Damen mehr als üblich. Vincent rieb sich das Kinn, dann schweifte sein Blick durch den Raum.


  „Irgendetwas stimmt nicht.“ flüsterte er geheimnisvoll.


  „Da habt ihr recht!“ brummte Fez. „Ihr seid dabei, auch die zweite Partie gegen mich zu verlieren!“


  „Nein, das meine ich nicht. Ich spüre etwas. Eine Präsenz, die ich eigentlich nicht spüren sollte.“ murmelte Vincent und seine Stirn legte sich sorgenvoll in Falten. Nun streckte auch Fez seine Sinne hinaus. Doch er empfing gar nichts.


  „Welche Präsenz meinst du? Die Präsenz des Schon-wieder-im-Schach-gegen-den-Drachen-verloren?“ fragte das riesige grüne Wesen nach und musste leise kichern. Doch Vincent schüttelte den Kopf.


  „Nein...“ flüsterte er unheilvoll. „Ich spüre Sie. Oh mein Gott! Die Ente! Meine Ente! Sie will zurückkehren! Mit meiner Ente“


  


  


  


  


  


  


  Die Macht


  der goldenen Ente


  


  Der Himmel öffnete sich wieder und die ersten Strahlen der Sonne fegten wie Schwerter des Himmels über die Welt.


  „ENI DAAR MAHKOTA NICHE BUM-BUM!“ schrie der Hexenmeister die magischen Worte aus Anhang XXII. heraus und die Sonne ließ den Talisman in gleißendem Licht erstrahlen. Die goldene Ente erhellte das Labor, schickte einen Lichtschein zum Hexenmeister und hüllte ihn in übernatürlichen Glanz. Hinter ihm wimmerten Sarahs Eltern im Wandschrank und wanden und krümmten sich vor Schmerzen.


  Der Hexenmeister schrie laut auf. Mehr und mehr durchflutete ihn die Macht des Talismans, mehr und mehr war er sicher, seine Kaiserin aus dem Exil holen zu können. (Oder würde sie von selbst kommen, wenn der Weg frei war? Der Hexenmeister wusste es nicht mehr so genau!)


  Der Golgrimm stand zitternd in einer Ecke und sah mit schreckgeweiteten Augen, wie das Leben mehr und mehr aus Sarahs Eltern wich. Ihre Haut wurde blass und fahl, ihre Augenlider zitterten und sie zuckten, als bekämen sie Stromstösse verabreicht.


  Der GunMan stand seelenruhig neben dem Altar und beobachtete das Schauspiel mit gesundem Desinteresse. Hätte der Hexenmeister ihm nicht noch zusätzliche dreitausend Goldmünzen gezahlt, um ihn bis zum Ende des Zaubers zu beschützen, so wäre er schon längst verschwunden.


  Die Robe des Hexenmeisters flatterte im Licht und er schrie aus vollem Halse: „Jaaaaaaaaaaa, meeeehr! Mehr Macht!“


  


  Vincent erhob sich aus seinem Sessel und blickte zu den brennenden Kerzen, die die Bibliothek erhellten. Sie flackerten, obwohl kein einziger Luftzug durch das Schloss strömte.


  „Sie ist da! Wir müssen etwas tun! Oh, Sarah, pass auf dich auf!! Um Himmels willen, das wusste ich nicht! Das konnte ich doch nicht ahnen, dass sie meine Ente finden!“ murmelte er.


  


  Nach einer wilden Fahrt erreichte Jolanda das Ende des klebrigen Meeres, dort wo das Festland begann und der besagte Fluss sich hindurch schlängelte, bis hin zum Finsterspitz und der Festung des bösen Hexenmeisters.


  „WIR MÜSSEN ANHALTEN, SONST KOLLIDIEREN WIR MIT DEM FESTLAND, JOLANDA!“ brüllte Robin und hielt sich an einer Palme fest. Die Riesenschildkröte zog den Kopf ein und genauso rasant, wie die Fahrt begonnen hatte, so rasant endete sie auch in einem waghalsigen Bremsmanöver, welches bei Thaddäus ein unangenehmes Schleudertrauma zur Folge hatte. Dann kehrte wieder Ruhe ein und der Rücken der Schildkröte ragte wieder wie eine Insel aus dem Meer heraus. Militärisch präzise winkte Thaddäus Mietroll heran und reichte ihm die letzte Dose Bohnen.


  „Die letzte Instanz, mein Junge!“ sagte er zackig und mit fester Stimme, wie ein General, der seine bereits geschlagene Armee zu neuem Mut anheizen wollte. Grummelig und brummend griff Mietroll zu, öffnete die Dose und schlang die Bohnen herunter. Er verzog das Gesicht, ein lautes Rumpeln in seinem Magen zeugte von der Wirkung des Gemüses.


  „Hätten wir die Bohnen nifft vorher kochen können?“ fragte er, doch Thaddäus schüttelte energisch den Kopf. „Keine Zeit, keine Zeit, keine Zeit!“


  Dann steckte er sich zwei Finger in den Mund und pfiff laut. „Sarahs Ehrengarde! Auf geht’s!“ Und erneut setzten sich alle auf den Troll, Robin half dabei, den schweren Diener wie ein Ruderboot ins Wasser zu schieben.


  „Danke für alles, Robin!“ rief Thaddäus und Robin Curacao stand noch lange am Rand der Schildkröte beziehungsweise am Strand der Insel (beziehungsweise umgekehrt) und winkte ihnen nach.


  Dann schoss das Trollboot mit Namen Mietroll über das klebrige Wasser hinweg. Genauer gesagt: Es flog! Nur manchmal berührte sein breiter Rücken die Fluten, doch durch die immense Geschwindigkeit die sein Verdauungsantrieb zustande brachte, wurden der Troll und seine Passagiere immer wieder abgestoßen. Verkrampft saßen Chronist, Mädchen, Halbling und Hund auf dem Troll und hielten sich fest.


  „WIR MÜSSEN DEM LAUF DES FLUSSES FOLGEN UM ZUR FESTUNG DES HEXENMEISTERS ZU GELANGEN! WIR SIND FAST DA, HALTET DURCH, JUNGS UND MÄDELS! ÄH, UND HUNDE!“ schrie der alte Thaddäus laut, um das noch lautere Pfeifen des Fahrtwindes zu übertönen.


  Nahe der Schallmauer sausten sie alle den Fluss entlang und innerhalb von Minuten durchkreuzten sie das Styr-Poor Gebirge und kamen zum Berg Finsterspitz. Der Fluss wurde dunkler und dunkler und zog sich schlängelnd in den Berg hinauf. (Oder hinunter!) Es dauerte nicht lange, da tauchten die schemenhaften Umrisse der dunklen Festung des Hexenmeisters vor den Gefährten auf. Sie thronte wie ein böser Geist auf der Spitze des Berges Finsterspitz.


  Thaddäus lehnte sich nach hinten und seine Ellbogen bohrten sich tief in Mietrolls Bauch. Einige seltsame Geräusche erklangen und der Troll verdrehte die Augen und nahm noch einmal an Geschwindigkeit zu.


  „Morgen hab iff Fodbrennen, Meifter! Bitte nifft mehr drücken!“ stöhnte Mietroll und wurde blass.


  „Ach, Papperlapapp! Dies ist eine Rettungsmission, da interessieren keine banalen Verdauungsstörungen!“ widersprach der alte Thaddäus und hielt sich an des Trolls Ohren fest.


  Der massige Diener des Chronisten schoss den Berg hinauf, immer entlang des Flussverlaufs, wie eine Rakete auf dem Weg ins All. Nach wenigen Sekunden erreichten sie den Höhleneingang, der ins Innere der Festung führte. Es war ein großer steiniger Fels im Fluss, geformt wie das aufgerissene Maul eines riesigen Drachenkopfes.


  Tief im Maul des felsigen Untieres wurden die Gefährten von modriger Finsternis erwartet, welche traurige Lieder pfiff und allem etwas sehr bedrückendes verlieh. Und dann tauchten Nebelbänke auf!


  „BREEEMSEEEEEEEEEEEEEEN!“ schrie Thaddäus, als er als erster die Nebelbänke auf das Trollboot zukommen sah. „MIETROOOOOOOLLLLLL! HALT AAAAAAAAAAAN!“


  „IFF KANN NIIIIIIIIFFT!“ schrie der Troll zurück und dann kollidierten sie mit den Nebelschwaden. Es krachte laut und Fetzen und Splitter flogen umher, als die harten Schwaden mit dem noch härteren Schädel des Trolls zusammen stießen. Flusswasser spritzte umher und ließ alle Passagiere des Trollbootes bis auf die Knochen nass werden.


  Irgendwo in der Ferne ertönte ein gespenstisches Klingeln, wie von einem kleinen Glöckchen. Es kam rasant näher, dann bekamen die Gefährten nur noch mit, wie etwas Hölzernes vor ihnen auftauchte. Es war ein anderes Boot! Auf diesem Boot stand eine Gestalt und gestikulierte wild mit den Armen, doch es war zu spät. Mit einem lauten Krachen durchschlug der Troll das fremde Boot und riss es in der Mitte in zwei Teile. Holz barst und erneut spritzte Flusswasser in großen harten Wellen umher. Erneut wurden alle durchnässt und regelrecht durchgeweicht. Das Klingeln des Glöckchens verstarb in der Dunkelheit und jemand fluchte (Diverse Verwünschungen sowie Sätze wie „Verkehrsrowdy!“ und „Ich hatte Vorfahrt!“), doch dieses Fluchen war bereits nach einigen Sekunden nicht mehr zu hören und verlor sich weit hinten im Tunnel.


  Mietroll verlor mehr und mehr an Fahrt und endlich beendete eine Felswand den Flug des Trolls. Es war eine Felswand, an der sich ein Steg befand und von dem Steg aus führte eine lange steinerne Treppe die Felswand hinauf. Die Gefährten fielen beim Aufprall durcheinander und verhedderten sich regelrecht.


  „Ich glaube, wir sind am Ziel!“ stöhnte Thaddäus und begann sich aus den Gliedmaßen der anderen zu entwirren. Ehrfürchtig schauten alle am Steg hinauf und ihre Blicke folgten der riesigen, nicht enden wollenden steinernen Treppe.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die finstere Kaiserin


  


  Sarahs Mutter verlor das Bewusstsein. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden. Der Hexenmeister schrie lauter und lauter, während die Sonne immer mehr Licht über den Talisman in das Labor schickte und es überflutete. Die goldene Ente glühte auf und funkelte und leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Die Magie begann zu wirken.


  Direkt über der Ente erstrahlte ein hell gleißendes Licht, ein Kegel, welcher rasch größer und größer wurde. Eine Frauenstimme ertönte und sie schrie und schrie. Der GunMan, der Golgrimm und die Grubenunholde starrten zum Licht hinauf. Nun konnten sie ein Gesicht erkennen, es war das schlanke Gesicht einer Frau. Es war grau wie das einer Schieferplatte und pechschwarze Haare wirbelten im Lichtkegel. Ihr Mund war zu einem Schreien verzerrt. Dann ragte das Gesicht aus dem Licht heraus.


  „JAAAAAAAAAA!“ schrie der Hexenmeister. „KEHRE ZURÜCK AUS DEM EXIL UND HERRSCHE ÜBER DIE WELTEN!“


  Nun entstieg der ganze Kopf der Kaiserin aus dem Licht. Ihre Schultern wurden sichtbar. Sie riss die Augen auf und glühend rote Augen funkelten und warfen Hass und Zorn in den Saal.


  Dann sprang die Tür zum Labor mit einem lauten Krachen auf. Thaddäus Jones schritt durch das gleißende Licht und holte weit mit seinem rechten Arm aus. Er warf und eine leere Konservendose flog mit leicht eiernden Bewegungen durch den Raum. Und der Chronist traf! Die Dose knallte gegen den Kopf des Hexenmeisters und riss ihm die Kapuze vom Kopf. Doch darunter war... gar nichts! Sein Körper wurde aus dem Licht gerissen und dieser Körper endete bei den Schultern.


  „Bei den Göttern! Du haft ihm den Kopf abgeworfen!“ schrie Mietroll und zeigte auf den taumelnden Torso, welcher daraufhin mit einem lauten Scheppern zu Boden fiel.


  Der GunMan hatte seine Pistolen gezückt und gab einen Schuss durch die offene Kuppel des Labors ab. Dann richtete er seine Waffe auf Thaddäus, welcher sich gerade mit einer neuen leeren Konserve bewaffnet hatte.


  „Runter mit der Dose!“ knurrte der GunMan. Alle standen wie vom Blitz getroffen da. Caleb hatte große Mühe Cedric III. unter Kontrolle zu halten und in diesem Augenblick sah Sarah ihre Eltern. Ihre Haut hatte wieder Farbe angenommen, als der Hexenmeister aus dem Lichtkegel gestoßen wurde. Die Energie strömte aus dem Hexenmeister zurück in die Eltern. Und mit einem Aufschrei des Schmerzes und des Entsetzens verschwand das Antlitz der schwarzen Kaiserin aus dem Licht und ihr Schrei erstarb im Schein der Sonne.


  Der Golgrimm stand starr in der Ecke und schaute zum enthaupteten Hexenmeister. Die Robe bewegte sich und heraus kam ein kleiner Kobold, der dem Golgrimm nicht unähnlich sah. Jedoch war dieser neue Kobold kleiner und schmächtiger und seine Augen strahlten pure Bosheit aus. Mit einem Satz sprang er auf den Altar.


  „Jaaa, da schaut ihr dumm aus der Wäsche, nicht wahr?“ schrie er. „GunMan, erschieß sie! Erschieß sie alle!“


  Der GunMan zog nun auch seine zweite Pistole und richtete sie auf die Eindringlinge. Keiner sagte ein Wort, doch dann trat Thaddäus einen Schritt vor und ergriff das Wort.


  „Nun, wenn wir alle jetzt sowieso sterben, dann könnten sie uns auch eine Frage beantworten. Wer sie sind, zum Beispiel!“


  Der Kobold auf dem Altar kicherte hämisch.


  „Mein Name ist Grimmbold.“ begann er und sein Blick schwenkte herüber zum Golgrimm. „Ja, du hörst richtig. Ich bin dein Bruder, mein lieber Golgrimm. Du dachtest ich sei tot, damals, als ich während des Sturms von Bord des Schiffes fiel und in den klebrigen Fluten des Meeres versank. Erinnerst du dich?


  Jahrelang war ich in einer Luftblase unten auf dem Grund des Meeres gefangen und ernährte mich von Plankton und Algen und kleinen Fischen. Mein einziger Freund dort unten war mein alter Teddybär, Mister Barkley. Er ist heute zurück gekehrt und ebenso wird an diesem Tag die schwarze Kaiserin zurückkehren und die Macht über das Universum erlangen.


  Das Schicksal hat einen vollen Terminkalender, meinst du nicht auch?“


  Und dann herrschte wieder Stille. Alle Beteiligten setzten die Stücke des Puzzles in ihren Gehirnen zusammen. Dann lachte Grimmbold hämisch auf und stellte sich wieder zurück in den Kegel des Lichts, welcher vom Talisman ausgestrahlt wurde. Erneut durchfloss ihn die Macht der goldenen Ente, erneut wich die Farbe aus den Gesichtern von Sarahs Eltern.


  „Töte sie, GunMan!“ zischte Grimmbold und die Fluten der Macht ließen seinen Körper erbeben und die Kaiserin aus dem Exil zurückkehren.


  


  Vincent zog sich einen Hausschuh aus und schlich wie ein Geheimagent durch die Bibliothek. Fez starrte ihn verwirrt an.


  „Vincent? Was hast du vor, Vincent?“ brummte er sichtlich besorgt.


  „Ich muss die Sonne auslöschen, bevor das Universum ins Verderben stürzt! Sie braucht die Kraft der Sonne, um zurückzukehren!“ flüsterte der alte Lord geheimnisvoll und verließ zielstrebig die Bibliothek. Schnellen Schrittes durchquerte er das Schloss, lief durch Korridore und Zimmer, bis hin zum Nordturm, wo er hastig die Stufen erklomm. Im obersten Stockwerk angekommen, packte er den Ring in des Torwächters Nase und riss die Tür auf, noch bevor die Fratze irgendetwas sagen konnte. Und dann wurde der alte Lord von einem mächtigen Sturm erfasst und hell gleißendes Licht strahlte ihm entgegen.


  „Großer Gott!“ entfuhr es Lord Sinclair. Er hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest, um im Sturmwind nicht den Boden unter den Füssen zu verlieren. Dann holte er mit dem Pantoffel in seiner Hand zum Schlag aus.


  


  Der GunMan zielte. Alle hielten den Atem an.


  Der Golgrimm betastete die Haarspange in seinen flammroten Haaren.


  „Wenn du eine Familie hättest, dann wüsstest du, dass sie dich immer lieb haben wird.“ flogen ihm Sarahs Worte durch den Kopf.


  Der GunMan krümmte den Finger am Abzug und dann...


  ...dann ertönte ein pfeifendes Geräusch. Der Kopfgeldjäger ließ langsam die Pistolen sinken. Das Pfeifen kam sehr schnell näher und rasend schnell wurde es auch lauter und lauter.


  „Meifter? Waf ift daf?“ fragte Mietroll und sein Blick schweifte zum Fenster. Auch die anderen blickten zum Fenster und sie alle erblickten etwas sehr seltsames:


  Ein kreisrundes Objekt kam auf den Turm der Festung zugeflogen und an dem Objekt war eine Kette und an der Kette schien sich eine Gestalt festzuhalten.


  Thaddäus war der erste, den die rettende Erkenntnis durchfuhr.


  „KANONENKUGEL!“ schrie er und warf sich zu Boden und als sei dies ein Kommando gewesen, warfen sich auch alle anderen zu Boden, ausgenommen dem Golgrimm und seinen Bruder. Der Kobold mit den flammroten Haaren nutzte die allgemeine Verwirrung, stürmte plötzlich mit einem Aufschrei vorwärts, sprang und riss Grimmbold vom Altar herunter und zu Boden.


  


  Dann explodierte die Sonne und sie zersprang in tausend glitzernde Teile.


  


  Die Kanonenkugel durchschlug den Turm und Red Jack flog in das Labor hinein. Die Grubenunholde wurden unter schweren steinernen Trümmern begraben und verpulverten zu Staub. Jack ließ die Kette los und landete elegant und mit gezücktem Säbel auf den Füßen und schwang seinen Säbel in Richtung des Kopfgeldjägers. Doch wendig wie eine Katze sprang dieser aus der Gefahrenzone, die der Pirat bedeutete, und zog seinerseits einen langen Dolch.


  „Und so lass uns einen letzten Tanz tanzen, Red Jack!“ zischte er und grinste Jack aus bösen und voller Hass funkelnden Augen an. Jack erhob sich und grinste ebenfalls.


  „Dies wird nur dein letzter Tanz werden, GunMan! Ich habe nicht vor, heute zu sterben!“ sprach er und nahm Kampfhaltung ein. Dann stürmten beide Gegner mit hoch erhobenen Waffen aufeinander zu.


  Sarah und Caleb rannten zum Fenster, als sie sahen, dass die drei Fledermäuse den armen Mister Barkley heraus und in die Tiefe werfen wollten. (Sarah wusste nicht, ob dieser Fall dem Teddybären wirklich ernsthaften Schaden zufügen konnte, schließlich war er ein Plüschtier, das wusste das Mädchen natürlich. Aber welch psychische Schäden konnte das kleine sensible Teddygehirn nehmen, sollte er von der Spitze eines Turmes geworfen werden? Auch Teddybären konnten Paranoia und Depressionen und nicht heilbare Traumen erleiden, ob sie das nun glauben wollen oder nicht!)


  Das Licht der Ente wurde schwächer und warf nur noch sanfte Strahlen in den Raum und das Antlitz der Schwarzen Kaiserin. Sie heulte auf und verdunstete im Nichts. Das Leben kehrte zurück in Sarahs Eltern.


  Derweil rollten der Golgrimm und sein Bruder Grimmbold über den Boden. Sie überschlugen sich, Golgrimm lag oben, dann wieder Grimmbold, dann wieder Golgrimm und so weiter. Sie wälzten sich über den Steinboden und rangen laut fluchend und schreiend miteinander. „MISTER BENTLEY! MISTER BENTLEY!“ schrie der Golgrimm seinen Bruder an. Immer wieder „MISTER BENTLEY! MISTER BENTLEY!“


  Mit einem lauten „Kläng!“ schlugen die Säbel und Dolch gegeneinander. Pirat und Kopfgeldjäger drehten sich im Kreis, hielten gegeneinander, maßen ihre Stärke miteinander, umkreisten sich wie lauernde Raubtiere. Beide schauten grimmig, keiner von beiden war bereit nachzugeben. Ihre Blicke trafen sich, schossen fast sichtbare Blitze des Hasses zum Gegner herüber. Es schien zwischen den Kontrahenten zu knistern. Und dann zog Jack das Knie hoch!


  Sarah stemmte sich mit beiden Füssen gegen die Steinmauer und zog an einem Bein von Mister Barkley und Caleb ergriff das andere Bein des Teddys und zog auf die gleiche Weise. Der Torso des Teddybären hing genau im Fenster, während die Fledermäuse außerhalb des Turmes flatterten. Siegbert hatte sich einen Arm geschnappt, Stoffel zog an dem anderen und Servatius hatte seine Füße in beide Teddyohren hinein gekrallt.


  „Ihn bekommssst du nie!“ zischte Servatius Sarah an und bleckte die langen spitzen Reißzähne. Stoffel kicherte wahnsinnig als Zustimmung und Siegbert sagte gar nichts, sondern machte einfach nur ein verkniffenes Gesicht und sein Atmen glich einer schnaufenden Lokomotive.


  Plötzlich erschien ein Schatten und eine riesige Hand ergriff den Teddybären. Eine so große Hand, dass von Mister Barkley daraufhin nichts mehr zu sehen war. Mit großen Augen ließen die Fledermäuse ab und flatterten in die Dunkelheit hinab. Das Mädchen sah auf und blickte in das Gesicht des Trolls. Er schenkte ihr ein zahnloses Lächeln, welches vor lauter Güte und Nettigkeit im Dunkeln leuchten konnte.


  „Dumme fliegende Ratten, nifft wahr?“ meinte er und setzte Mister Barkley behutsam auf den Boden zurück. Der kleine Teddy schüttelte sich, betastete die winzigen Löcher in seinen Ohren und sah zum Fenster hinaus. (Niemand weiß, ob Teddybären eine Religion haben. Aber falls doch, so hätte Mister Barkley die Spionfledermäuse mit Sicherheit zur Hölle gewünscht, wie auch immer diese bei Teddys aussehen mag.)


  Sarah rannte zu ihren Eltern und befreite sie von den Fesseln. Sie umarmte beide herzlich, drückte sie an sich wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte und dann sagte sie: „Ich weiß, dass die Weihnachtsgeschenke im Schlafzimmerschrank sind, aber ich habe nicht geschaut, was es ist! Wirklich!“


  Doch das interessierte ihre Eltern wenig. Sie nahmen ihre kleine Tochter in die Arme und drückten sie feste. Dann wandte sich Sarah an den Piraten.


  „Hallo, Jack!“ sagte sie.


  „Hallo, Kleines!“ antwortete Jack.


  „Ich wusste, dass du zurückkommst, Jack!“


  „Jajaja, ist gut. Hör jetzt auf mit der Gefühlsduselei. Jetzt bin ich da und Schluss!“ grinste der Piratenkapitän und wurde verlegen.


  Dann sahen alle hinter den Altar. Der Golgrimm saß auf seines Bruders Brust und schüttelte ihn.


  „DEIN TEDDY HIESS MISTER BENTLEY, NICHT MISTER BARCLEY! BENTLEY, NICHT BARCLEY! BENTLEY! BENTLEY! BENTLEY!” schrie er die Wut der Jahre aus sich heraus. Sarah kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der kleine Kobold sah schniefend auf.


  „Ich habe eine Familie. Ich habe einen Bruder, der mich nicht lieb hat.“ flüsterte er und brach in Tränen aus. Sanft umarmte Sarah ihn und sie saßen noch lange so da.


  


  Thaddäus saß im Schneidersitz auf dem Boden, mit einer schmalen Brille auf der Nasenspitze und las in seinem Buch. Mietroll stand neben ihm und hielt einen Kerzenleuchter. Die goldene Ente leuchtete noch immer schwach in allen Farben und schickte ihre sanften Strahlen wie ein Regenbogen durch das Labor.


  Grimmbold und der GunMan lagen gut verschnürt in einer Ecke des Raumes und schenkten den restlichen Anwesenden böse Blicke.


  „Hmmmm...“ machte der Chronist. Dann noch ein „Hmmmmmmmm...“ Und als hätte er gefunden, wonach er gesucht hatte, folgte noch ein weiteres „Hmmmmhmmmmmmm...“ Sein Blick glitt über die Brille zur leuchtenden Ente hinüber. Dann klappte er geräuschvoll das Buch zu und erhob sich.


  „Also, Sarah, hör zu. Das Ritual zur Erweckung der Macht der goldenen Ente war schon fast vollständig. Sie ist ein Tor, ein Tor in deine Welt und auch in all die anderen Welten, die es dort draußen gibt. Denk einfach fest an dein zu Hause und die Ente wird dich dorthin bringen, sobald du sie berührst. Ich denke, das wird auch ohne Sonnenlicht funktionieren, immerhin seid ihr keine bösen Hexen, die aus der Exilwelt zurückkehren wollen!“ Thaddäus lächelte unsicher und hörte wieder auf zu lächeln, als er bemerkte, dass sonst niemand diese Bemerkung in irgendeiner Weise amüsant fand. „Und es gibt auch keinen Bannzauber, der euch in dieser Welt hier festhält!“ fügte er schnell hinzu, um wenigstens einigermaßen professionell zu wirken.


  Sarah und ihre Eltern nickten. Das kleine Mädchen drehte sich um, Tränen glitzerten in ihren kleinen unschuldigen Augen.


  „Danke, Mister Jones!“ schluchzte sie.


  „Nenn mich Thaddäus!“ sagte Thaddäus und lächelte. „Und keine Ursache.“


  Sarah wandte sich den anderen Gefährten zu. Caleb, dem Halbling mit seinem Hund und Freund, Cedric III. Dem wilden Piratenkapitän Red Jack. Und natürlich dem Golgrimm.


  „Ich danke euch für alles, für eure Hilfe, einfach alles!“ sagte Sarah und mehr und mehr überwältigte sie der Schmerz des Abschieds. Und sie umarmte sie alle, alle ihre neuen Freunde, auch den Golgrimm, welcher wohl am meisten darunter zu leiden hatte, dass sie fortging.


  „Nun ist der Golgrimm wieder allein?“ fragte er schniefend und zog die Nase hoch. Dicke Tränen kullerten sein knubbliges Gesicht entlang. Seine Finger glitten dabei liebevoll über die Spange in seinen wilden Haaren. Sarah sah zu ihren Eltern. Sie lächelten und nickten.


  Dann wandte sich das Mädchen wieder dem kleinen Kobold zu und sagte: „Nein, du wirst nie wieder allein sein!“ Sie nahm seine Hand in ihre und gemeinsam mit Sarahs Eltern traten sie der leuchtenden goldenen Ente entgegen.


  


  


  


  


  


  


  Heimkehr


  


  Lord Vincent Sinclair blickte um sich. Kein Laut war zu hören. Der Raum, in welchem er stand, war dunkel. Absolut dunkel. Es gab keine Fenster und der Sturmwind hatte abrupt aufgehört.


  Nun zündete er die kleine Kerze in seiner Hand wieder an und sie spendete ein klein wenig leicht flackerndes Licht. Aber der alte Mann kannte diesen Raum sehr gut. Wie oft war er schon hier gewesen, war hier verschwunden und wieder zurück gekehrt. Die Magie dieses Raumes knisterte, man konnte sie spüren, sie fast schon sehen.


  Es war ein sehr kleiner Raum und außer einem großen Tisch in der Mitte gab es nichts hier, einmal abgesehen von dem alten Schuhkarton, die genau in der Mitte des Tisches stand und die Glühbirne an dem langen Kabel, welche darüber baumelte. Doch jetzt war keine Glühbirne mehr in der Fassung. Nur noch zackige Glasreste und ein glimmendes Drähtchen, der Boden und der Tisch waren übersät mit winzigen dünnen Splittern.


  Dann begann die Flamme der Kerze stärker zu flackern, die Flamme am Docht tanzte und ein Windstoß blies sie schließlich ganz aus. Der alte Lord sah sich in der Finsternis um. Blitze zuckten durch das Zimmer, gleißende Energiestrahlen überzogen die Wände wie krabbelnde Insekten. Der Wind wurde stärker, entwickelte sich zu einem kleinen Orkan. Und dann war alles wieder still. Es wurde wieder dunkel. Doch Vincent konnte die Anwesenheit weiterer Wesen im Raum spüren. Jemand war gekommen.


  „Sarah?“ fragte er in die Dunkelheit hinein. Und er sollte eine Antwort bekommen.


  „Ja, Sir?“


  „Du hast es geschafft, nicht wahr?“


  „Ja, Sir! Ich habe meine Eltern gefunden und wieder zurückgebracht!“ antwortete das Mädchen. „Warum ist es so dunkel hier?“


  Mit einem Lächeln griff Sinclair in seine Hosentasche und holte eine Glühbirne hervor. Er stieg auf den Stuhl vor sich, entfernte vorsichtig die Reste der alten Glühbirne und mit einem leisen Quietschen drehte er sie in die Fassung. Und dann schaltete er das Licht ein und die neue Glühbirne erhellte den Raum. Da standen sie. Sarah und ihre Eltern. Und auch ihr Teddybär.


  Dieses kleine Mädchen hatte es also wirklich geschafft! Doch da war noch jemand. Ein kleines grünes Wesen, ein Kobold, mit flammroten Haaren und einer langen bunten Feder am zerknitterten Hut.


  „Das ist Golgrimm!“ beantwortete Sarah den fragenden Blick des alten Lords. „Er gehört ab heute zur Familie!“


  „So hast du also mehr als nur das Leben deiner Eltern gerettet, sondern auch noch jemandem ein neues Leben geschenkt!“ sagte Vincent und strich ihr mit der Hand über das blonde Haar. „Nun kennst du das Geheimnis des Nordturms und all seine Magie.“


  Sarah nickte und dann umarmte sie den alten Mann. Sarah kannte von nun an wirklich sehr gut das Geheimnis des Nordturms und all seine Magie. Immerhin war sie Teil davon gewesen! Und sie kannte auch das Geheimnis von Lord Vincent Sinclair, der irgendwann einmal der mächtige Zauberer Vincent Rialc’Nis gewesen sein mochte, jener Zauberer der einst die schwarze Kaiserin in die Exilwelten verbannt hatte. Doch dieses Wissen behielt sie erst einmal für sich.


  


   An der immer noch offenen Kuppel des alten Labors in der noch älteren Festung (ehemals im Besitz des großen bösen Hexenmeisters) hingen drei Fledermäuse.


  Sehr weit unter sich konnten sie ein kleines Boot erkennen, welches träge den drachenförmigen Höhleneingang verließ und den klebrigen Fluss entlang fuhr. In dem Boot saßen ein kleiner Kobold und ein Mann in schwarz.


  „Rudere schneller, GunMan!“ meckerte Grimmbold. „Ich muss meine Rache vorbereiten! Und ich muss die Rückkehr der schwarzen Kaiserin vorbereiten!“


  Der GunMan verzog das Gesicht.


  „Nicht in dem Ton! Sonst kannst du alleine rudern, verstanden? Und wenn du mir zu frech wirst, versenke ich dich ein zweites Mal in den klebrigen Fluten des Meeres!“ knurrte der Kopfgeldjäger. Verärgert, aber eingeschüchtert zog der Kobold die Stirn in Falten, verschränkte die Arme und zog es vor, grimmig vor sich her zu starren.


  „Undankbares Pack, undankbares! Wo sind die Fledermäuse? Ah, mit fliegenden Fahnen davon gestürmt! Feiglinge! Deserteure! Undankbares Pack!“ zischte Grimmbold, der ehemalige böse Hexenmeister vor sich hin. Der GunMan verdrehte die Augen.


  „Du plapperst zuviel! Und du nervst ganz schön!“ flüsterte er drohend. Doch der Kobold hörte nicht, sondern zischte weiter laut seine Gedanken hinaus. „In siedendem Öl ersäufen sollte man die Bande! Aber meine Zeit wird kommen! Doha, meine Zeit wird kommen und dann werde ich die Kaiserin zurückkehren lassen aus dem Exil und gemeinsam werden wir die Welt beherrschen! Als Partner! Oder vielleicht sogar als Ehepaar? Jahaha, wir wären ein wundervolles Paar, ein Liebespaar des Bösen, ohjaaaa...“


  Auf einmal erhob sich der GunMan, warf die Ruder über Bord und sprang hinterher. Er blubberte kurz, als Kopfgeldjäger in das klebrige Meer eintauchte, dann auftauchte und davonschwamm.


  „HEY, DAS IST MEUTEREI!“ schrie ihm der Kobold hinterher. „KOMM ZURÜCK UND ZWAR SOFORT! ERST VERDIRBT MAN MIR MEIN RITUAL, DU MISSACHTEST DIVERSE EINZELHEITEN DEINES AUFTRAGES UND DANN KLAUT MIR DIESER SOGENANNTE CHRONIST AUCH NOCH MEINE GOLDENE ENTE! UND ZU SCHLECHTER LETZT MEUTERST DU AUCH NOCH! HEY, ICH HABE KEIN RUDERPUDER MEHR! KOMM ZURÜÜÜÜÜÜÜÜÜÜCK!!!“


  „Vergiss es! Lieber ertrinke ich im klebrigen Meer oder schwimme für den Rest meines Lebens, als mir dieses Gezeter weiterhin anhören zu müssen!“ knurrte der GunMan mehr zu sich selbst als zu Grimmbold und entfernte sich zusehends.


  Sanft trieb das kleine Boot auf dem offenen Meer weiter. Hier und da verharrte es, blieb in den klebrigen Fluten ein wenig stecken und trieb dann weiter. Weit und breit war kein einziges Ufer zu sehen. Stur und unablässig schickte die wiedergeborene Sonne ihre Strahlen zur Welt. Grimmbold hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte finster drein.


  "Verflixte Bande!" murmelte er mürrisch. "Alles haben sie zerstört! Und dann dieser Kopfgeldjäger! ‚Du plapperst zuviel!’ hat er gesagt. ‚Du nervst ganz schön!’ hat er gesagt. Ist das etwa ein Grund seinen ehemaligen Arbeitgeber einfach ohne Ruder und Segel auf dem Meer sitzen zu lassen?"


  Über ihm kreischten die Möwen und schienen ihn auszulachen. Das machte den Kobold nur noch wütender. Er streckte die Faust gen Himmel und schrie: "Wenn erst die Kaiserin zurückgekehrt ist, dann wird euch euer Lachen noch im Halse stecken bleiben!" Als Antwort machten ihm die Möwen auf die Stirn und kreischten nur noch hämischer und freudiger. Das grüne Gesicht des Kobolds lief rot an und er verschränkte wieder die Arme vor der Brust.


  "Die Rache wird unser sein!" zischte er diabolisch und seine kleinen bösen Augen huschten paranoid hin und wieder her.


  "He, du!" vernahm er dann plötzlich eine Stimme, welche seltsamerweise aus dem Meer zu kommen schien. Er blickte zur Quelle der Stimme und sah einen großen Fisch, der seinen Kopf aus dem Wasser reckte. Seine grünlich blauen Schuppen glänzten und schimmerten im Tageslicht.


  "Lust auf eine Partie Karten?" fragte der Fisch, dann runzelte der Wasserbewohner die Stirn und musterte den Kobold unsicher.


  "Sag mal, kennen wir uns nicht von irgendwo her?"


  Doch Grimmbold antwortete nicht.


  


  Die drei Fledermäuse taten nichts, sie hingen einfach nur da und beobachteten das Boot, wie es langsam in der Dunkelheit der Nacht verschwand.


  „Heißt das, wir sind jetzt arbeitslos?“ fragte Siegbert.


  „Ssso issst esss!“ zischte Servatius.


  „Is’ ja voll ätzendihihihi!“ sagte Stoffel.


  Gemeinsam blickten alle drei trübe in die Nacht hinaus.


  „Mir ist langweilig!“ sagte Stoffel.


  „Ich hab Hunger!“ sagte Siegbert.


  „Haltet eurrre Klappen, ihrrr Idioten!“ zischte Servatius und schlug beiden auf die Hinterköpfe.


  „Aua!“


  „Aua!“


  „Werrr hätte dasss gedacht...“


  Dann ließen sich die drei Spionfledermäuse behände fallen, breiteten ihre Flügel aus und sie flogen durch die Schwärze der Nacht davon.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das Erwachen des Bösen


  (und Epilog irgendwie…)


  


  Der Geist erwachte. Überall war es dunkel und finster und nur langsam zeichneten sich Konturen ab, wurden zu wackeligen und verschleierten Schemen im unendlichen Raum des Seins.


  Es wusste nicht wer oder was es war und wo es war und auf alle anderen W-Fragen wusste es ebenso wenig eine Antwort. Wie, wann, warum. Doch es fühlte sich anders an. Völlig anders! Tief verborgene Erinnerungen schwappten hoch wie überkochende Milch und kamen ans Licht, erreichten das Bewusstsein wie ein Fausthieb. Verschreckt tastete es nach seinem Körper. Es suchte Beine und fand keine. Es suchte nach Armen und fand ebenso keine. Verwundert und ängstlich angesichts der neuen Existenz, wie sie anders war als zuvor, sah sich das Bewusstsein in seinem Innern um. Es entdeckte seine Augen, doch es waren andere Augen als zuvor. Sie waren nicht weitsichtig und klar wie sie es einst waren, nun waren sie facettenartig und klein. Dennoch konnte es damit sehen, konnte die Umgebung damit wahrnehmen. Quälend langsam gewöhnte sich das Bewusstsein an die neuen Augen, konzentrierte sich vorerst nur auf sie. Doch die Welt hatte sich verändert. Sie wirkte klobig und riesig und sehr gefährlich. Als sei die Welt um ein tausendfaches gewachsen. Oder war es selbst um ein tausendfaches kleiner geworden?


  Erneute Erinnerungen kamen hoch, Erinnerungen an eine andere Welt, an eine Strafe, an den verzweifelten Versuch in eine andere Welt überzuwechseln. Das Bewusstsein spürte Einsamkeit, sehr lange Einsamkeit, dann folgten Schmerz und Wut. Und dann wurde es dunkel um die Erinnerungen. Empfindungen an körperlose Freiheit und geistige Gefangenschaft schossen dem Bewusstsein wie Pfeile durch den Sinn. Und dann erforschte es seinen neuen Körper. Es war klein, nahezu winzig. Es war grün und hatte unzählige feine Haare am ganzen Körper. Es war weich und schleimig. Es konnte weder gehen noch stehen noch rennen. Es konnte nur kriechen. Es war zahnlos und besaß weder Klauen noch Krallen. Und das Bewusstsein wusste:


  Es war hilflos!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Danksagung


  


  Zu aller erst möchte ich mich bei meiner Mutter bedanken. Und zwar allein dafür, dass sie mich zur Welt gebracht hat. Ohne diese, für mich sehr existentielle Hilfestellung wäre auch dieses Buch niemals zustande gekommen, da es mich ja nie gegeben hätte.


  Also danke, Mama!


  Des Weiteren möchte ich mich bei einer mir unbekannten Firma bedanken, die kleine Keramikfledermäuse herstellt. (Ich glaube, mittlerweile hat sie Insolvenz angemeldet!) Eine jener Fledermäuse hat mich zu meinen Spionfledermäusen inspiriert, da sie einen wirklich irren Blick hatte und eigentlich nur als komische Halloween-Dekoration dienen sollte.


  Ebenso danke ich meinen Lektorinnen Nadine Müller und Kathrin Radermacher. Kathrin hat mich als aller erste dazu motiviert die Geschichte um den Kobold Golgrimm weiter zu schreiben und zusammen haben die beiden mich teilweise wirklich hart ins Gericht genommen, um dramaturgische Schwächen, Lücken und Rechtschreibfehler herauszufiltern.


  Dazu gesellt sich der Dank an Jana Gabriel und Lythanda, nennen wir sie einmal Fans der ersten Stunde. Ich warte darauf, dass ihr irgendwann zu einer Autogrammstunde erscheint und Plakate schwenkt auf denen steht: „Frank, ich will ein Kind von dir!“ und ähnliche Sachen!


  Außerdem danke ich all jenen, die meine Geschichte vorab gelesen haben, um mich auf eventuelle Fehler in Sachen Logik (Sie verstehen schon! ;)), Grammatik, Spannungskurve und Papierqualität hinzuweisen. (Ihr wisst, dass ihr gemeint seid!)


  Ich danke Simone Müller, Dir habe ich Dein Laptop abgekauft. Es war mir ein treuer Gefährte gewesen in der Zeit des Schreibens und Tippens. Mittlerweile hat dieses Gerät das Zeitliche gesegnet. Friede seiner Hardware.


  Zu guter Letzt danke ich dem Erfinder des Marzipans. (Das hat jetzt nicht wirklich was mit diesem Buch zu tun, aber ich liebe Marzipan, ich bin süchtig danach!)


  Sollte ich irgendjemanden in dieser Danksagung vergessen haben, so melde er oder sie sich bitte bei mir. Ich werde es dann im nächsten Buch einfügen inklusive einer ausführlichen Entschuldigung!


  


  Zu guter Letzt sei noch darauf hingewiesen, dass meine Wenigkeit wie auch „Golgrimms wundersame Welt“ auch bei Facebook präsent ist und jederzeit Fanpost an uns geschickt werden kann an:


  


  golgrimm@gmx.de


  


  


  Vielen lieben Dank,


  Frank Schürmanns-Maasen
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